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Entwicklungen der Medienlinguistik 

Heinz-Helmut Lüger 

Die Zahl medienlinguistischer Arbeiten hat in den letzten Jahren stark zugenommen. Übli-
cherweise beschäftigen sie sich mit dem Sprachgebrauch in Presse, Fernsehen, Rundfunk, 
Werbung und Online-Veröffentlichungen. Der Untersuchungsbereich zeichnet sich also 
durch eine äußerst große Heterogenität aus. Im Folgenden geht es zunächst darum, die Viel-
falt der Analysefelder aufzuzeigen und die semiotische Komplexität heutiger Medientexte zu 
skizzieren. Dargestellt werden sodann frühere Arbeitsfelder, oft als „traditionell“ abgestem-
pelte Fragestellungen, besonders aus dem Bereich der Presseanalyse, die dennoch eine 
wichtige Voraussetzung für text(sorten)linguistische und pragmatische Zugänge bilden. 
Schließlich ist zu prüfen, welche Rolle dem Faktor ,Multikodalität/-modalität‘ zukommt und 
und welche Bedingungen es bei der Ermittlung kulturspezifischer Aspekte zu beachten gilt. 
Deutschsprachige Medien und Medientexte stehen generell im Vordergrund.1 
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1.  Ausgangspunkt 

Bei der Frage, ob man im Falle der Medienlinguistik bereits von einer eigenständigen 
linguistischen Teildisziplin sprechen sollte oder nicht, mag man unterschiedliche Po-
sitionen vertreten. Der klare Bezug auf öffentliche, medial vermittelte Kommunikati-
onsangebote sowie die spezifischen Fragestellungen im Vergleich zu den eher tradi-
tionellen Aufgaben, wie man sie aus der Angewandten Linguistik kennt, können wich-
tige Argumente dafür sein (vgl. Perrin 2006: 30ff.). Andererseits wäre eine Auffas-
sung vertretbar, wonach es sich hier um einen Untersuchungsbereich handle, der 
durchaus angemessen in einer pragmatisch orientierten Linguistik bearbeitet werden 
könnte. Warum sollte man sich nicht an Begriffe und Methoden der Analyse sprachli-
chen Handelns anlehnen können? Zu bedenken ist außerdem, wie Lenk (2013: 69) 
anmerkt, daß es für dieses Forschungsgebiet bislang weder ein eigenes Publikati-
onsorgan noch eine spezielle Fachorganisation gibt. Allerdings liege es nahe, auf-

 
1  Eine kürzere englischsprachige Beitragsfassung mit romanistischem Schwerpunkt ist vorgesehen 

für den Band Romance languages in the media, herausgegeben von Christiane Maaß und Kristina 
Bedijs. 
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grund der seit geraumer Zeit stattfindenden, auf medienlinguistische Studien kon-
zentrierten Tagungsreihe und den entsprechenden Dokumentationen2 eine Subdis-
ziplin in statu nascendi anzunehmen. Stöckl (2012) spricht hier von einem „(noch) 
emergenten Forschungsfeld“, dessen Kerngeschäft sich folgendermaßen beschrei-
ben lasse: 

„Es besteht darin, die Spezifika des Sprachgebrauchs in Abhängigkeit von ihren medial-
kommunikativen Bedingungen, d.h. den materiellen, technischen und institutionellen Vo-
raussetzungen der Textproduktion und -rezeption zu untersuchen.“ (2012: 13) 

1.1. Medienbegriff, Medientexte 

Wichtiger, als den intradisziplinären Status der Medienlinguistik zu diskutieren, dürfte 
es indes sein, eine Klärung des Fachprofils vorzunehmen und eine Orientierung über 
die wichtigsten Ziele, die Herangehensweisen und die Analyseschwerpunkte zu ver-
suchen. Auf die Frage, was Medienlinguistik ist, worin ihr Hauptanliegen besteht und 
womit sie sich konkret beschäftigen sollte, gibt es keine einfache Antwort. Am ehes-
ten wird man sich einer allgemeinen Gegenstandsbestimmung anschließen können, 
wonach Medienlinguistik „alle Arten von Texten, die in den Massenmedien angebo-
ten werden“, zu untersuchen hat (Burger / Luginbühl 2014: 93). Diese noch recht all-
gemein gehaltene Bestimmung hat den Vorteil, relativ umfassend anwendbar zu 
sein, von den Frühformen medialer Informationsgebung, den sog. Korrespondenzen 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts, bis hin zu neueren Kommunikationsangeboten. Da-
bei wird in der Regel stillschweigend eine Ausrichtung auf vorliegende Realisierungs-
formen, auf Textprodukte postuliert: 

„Die Medienlinguistik befasst sich vornehmlich mit dem Textprodukt, d.h. sie macht Aus-
sagen über die Handlungs- und Themenstrukturen von Texten und ihre sprach-stilisti-
schen Muster.“ (Stöckl 2012: 29; vgl. auch Schmitz 2015: 12) 

Versucht man, die genannte Textorientierung weiter zu präzisieren, sind vor allem 
drei allgemeine Einflußgrößen festzuhalten:  

a) Zunächst einmal ist die Gestaltung von Medientexten abhängig vom gegebenen 
s o z i a l e n  K o n t e x t , wozu speziell auch die anvisierten Adressatengruppen mit 
ihren jeweiligen Rezeptionsgewohnheiten gehören; 

b) ein weiterer Faktor ist die Art des ü b e r m i t t e l n d e n  M e d i u m s , also beson-
ders die Möglichkeiten und Zwänge, wie sie etwa mit einer Berichterstattung im 
Fernsehen, innerhalb eines Blogs oder im Rahmen einer Rundfunkreportage ver-
bunden sind; 

c) von großer Bedeutung sind ebenfalls die eingesetzten Ze i c h e n m o d a l i t ä t e n : 
auf welche Kodes, auf welche semiotischen Ressourcen (z.B. Bild + Sprache in 
einer Werbeanzeige oder Sprache + Geräusch im Hörfunk) wird zurückgegriffen?3 

Bevor näher auf die Charakterisierung von Medientexten eingegangen wird, sei kurz 
erläutert, wie sich der M e d i e n b e g r i f f  sinnvoll fassen läßt. In der Tat erscheint der 
Gebrauch des Terminus’ alles andere als eindeutig (vgl. etwa Schneider 2006: 72). 
Verbreitet ist jedoch eine technologische Begriffsbestimmung, die – im Unterschied 
zu direkter, unvermittelter Kommunikation – auf die Notwendigkeit bestimmter Hilfs-

 
2  Vgl. Lenk / Chesterman (2005), Lüger / Lenk (2008), Luginbühl / Hauser (2010); Grösslinger et al. 

(2012), Hauser / Luginbühl (2015). 

3  Ausführlicher und aus unterschiedlichen Perspektiven: Schmitz (2004: 57ff.), Holly (2012: 257ff.); 
vgl. auch die schematische Darstellung bei Held (2011: 33). 
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mittel abhebt, dies vor allem hinsichtlich der Speichermöglichkeit und der Übertrag-
barkeit. Holly (1997) unterscheidet in diesem Zusammenhang:  

- Kommun ika t ions f o rmen  (z.B. Rundfunksendung, Zeitungsartikel, Brief-, Chat-
kommunikation), 

- Ze ichensys teme  (z.B. mündliche, schriftliche Sprachzeichen, Mimik, Gestik, 
Kinesik, Proxemik, Typographie, Bilder, Geräusche), 

- Med ien  (z.B. Stein, Pergament, Zeitung, Schallplatte, CD, Rundfunk, Film, Fern-
sehen, Computer). 

Für Medien kommt Holly (1997: 69f.) daher zu folgender Definition: 

„Medien sind konkrete, materielle Hilfsmittel, mit denen Zeichen verstärkt, hergestellt, ge-
speichert und/oder übertragen werden können.“ 

Konkretisierend fügt er hinzu: 

„Ein und dieselbe Kommunikationsform kann durch unterschiedliche Medien realisiert 
werden; gespeicherte Schrift-Einwegkommunikation etwa gibt es als Buch, Zeitschrift oder 
Flugblatt. Schriftzeichen können mit verschiedenen Medien hergestellt (Feder, Pinsel, 
Filzschreiber, Schreibmaschine) oder auf verschiedenen Medien verschieden lange ge-
speichert werden (Pergament, Papier, Bildschirm, Datei).“ (1997: 70) 

Ohne Frage kann die Wahl des (so verstandenen) Mediums die Art der Kommunika-
tion erheblich beeinflussen. Zunächst einmal sind Unterschiede in der Nutzung von 
K o m m u n i k a t i o n s ka n ä l e n  festzustellen; während z.B. die Zeitung auf den vi-
suellen und der Hörfunk auf den auditiven Kanal beschränkt bleiben, stellen das 
Fernsehen oder der Computer ein audiovisuelles Medium dar. Darüber hinaus kön-
nen sich in Abhängigkeit vom jeweiligen Medium verschiedene K o m m u n i k a t i -
o n s f o rm e n  herausbilden: Gegenüber der klassischen Tageszeitung, die lediglich 
den Zeitungsbeitrag bietet, ermöglichen z.B. Online-Zeitungen bzw. das Medium 
Computer das Mailen, das Bloggen, das Chatten oder das Twittern.  

Dieser technologische Medienbegriff ist nun zu unterscheiden von einem Begriffs-
gebrauch, der auch der Sprache selbst einen Medien-Status zuschreibt. Aus dieser 
Sicht ist Sprache immer auch ein Mittel zur Erreichung von Zwecken; u.a. kann sie 
der Erkenntnisstifung, der Praxisstiftung, der Gesellschaftsstiftung dienen (Ehlich 
1998). Eine zusätzliche terminologische Erweiterung ergibt sich, wenn man in Anleh-
nung an Koch / Oesterreicher (1985) noch unterschiedliche m e d i a l e  V a r i e t ä t e n  
annimmt, also bei den Realisierungsformen sprachlicher Äußerungen eine mediale 
Mündlichkeit / Schriftlichkeit einer konzeptionellen gegenüberstellt. 

Wie bereits mehrfach betont, zeichnen sich heutige Medientexte häufig durch eine 
hohe semiotische Komplexität aus: Bei der Textproduktion wird auf Elemente ver-
schiedener Zeichensysteme oder Kodes zurückgegriffen, die sich wechselseitig be-
einflussen, ergänzen, vereindeutigen können. Medientexte werden insofern als 
m u l t im o d a l e  oder m u l t i k o d a l e  G e sa m t p r o d u k t e  bezeichnet, deren Wir-
kung nicht zuletzt auf dem Zusammenspiel verbaler und visueller Komponenten ba-
siert: 

„Angesichts dieser Zeichenvielfalt und der permanenten Aus- und Umgestaltung der se-
miotischen Landschaft aufgrund der modernen Medientechnologie muss der von der 
Sprachwissenschaft geförderte, logozentrische Blick wenn nicht aufgegeben, so doch zu-
mindest erweitert bzw. geöffnet werden: die früheren Prioritäten linearer Schriftlichkeit und 
intellektuellen Lesekults sind gerade im breitenwirksamen Bereich der Print-, AV- und 
Bildschirmmedien gezielt einer komplexen, vor allem auf die Konkurrenzfähigkeit eines 
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übersatten Marktes angelegten Textgestaltung gewichen, wo vor allem die visuelle Insze-
nierung dominiert – Informationen werden durch eine geschickte Kombination von bildli-
chen, (typo-)graphischen und sprachlichen Elementen möglichst ansprechend und plaka-
tiv vermittelt.“ (Eckkrammer / Held 2006: 1f.)4 

Die geforderte „Blicköffnung“ bringt zwangsläufig ein Überdenken des Textbegriffs 
mit sich und wirft darüber hinaus die Frage auf, in welcher Weise sich der Gegen-
standsbereich und das Methodeninventar der traditionellen Textlinguistik erweitern 
ließe.  

1.2. Medienkommunikation 

Lineare Schriftlichkeit und lineare Bedeutungskonstruktion sind offenkundig nicht 
mehr in jedem Fall vorrangig. Das Zusammenspiel verschiedener Kodes sorgt von 
vornherein für eine Relativierung der sprachlichen Komponente. Welche Zeichenty-
pen in Print- und Audiotexten kombiniert sein können, zeigt der Überblick in Abb. 1: 

 

Abb. 1:  Kodes und Subkodes in Print- und Audiotexten (nach Stöckl 2006: 29)5 

Bezüglich audiovisueller Medientexte wären noch die dynamischen Formen von Bild 
und Typographie zu ergänzen. Die semiotische Komplexität nimmt also vom Printtext 
über Audiotexte bis hin zu audiovisuellen Beiträgen zu (Stöckl 2012: 20). Für die Me-
dienlinguistik bedeutet dies, daß sie auch der skizzierten Multikodalität als Wesens-
zug moderner Medienrealität Rechnung zu tragen hat. Man kommt also nicht umhin, 
der Verknüpfung verschiedener Kodes / Modalitäten mehr Aufmerksamkeit zu wid-

 
4  Verwiesen sei ebenso auf die Ausführungen bei Blum / Bucher (1998), Schmitz (2004), Held (2005), 

Stöckl (2006), Bucher (2010), Opiłowski (2015). 

5  Der Autor spricht hier allerdings von Modalitäten und Submodalitäten. 
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men, das Vorkommen von Sprache-Bild-Texten oder Sprache-Ton / Musik-Texten als 
Normalfall zu betrachten, ihr Bedeutungspotential hinsichtlich des Gesamttextes oder 
Gesamtkommunikats auszuloten und damit – wie Klemm / Stöckl (2011: 11) es for-
mulieren – „die jahrzehntelange linguistische Selbstbeschränkung auf die Analyse 
verbaler Zeichen“ aufzugeben. Ob sich in dem Zusammenhang nun so etwas wie ei-
ne „Bildlinguistik“ oder eine „Sehflächenforschung“ (Schmitz 2011) etablieren wird, 
bleibt abzuwarten. 

Die Frage, inwieweit man angesichts semiotisch komplexer Beiträge noch von (domi-
nant sprachlichen oder dominant bildlichen) ,Texten‘ sprechen sollte, wie in verschie-
denen Arbeiten der Fall, braucht hier kein vorrangiges Problem darzustellen. Eine 
einfache terminologische Alternative kann z.B. darin bestehen, den Text-Begriff auf 
Äußerungen zu beschränken, in denen verbale Anteile überwiegen: 

„Mindestens muss das Sprachliche eine bedeutende oder sogar dominante Rolle spielen, 
wenn kein Streit darüber aufkommen soll, ob das Ganze überhaupt noch Text genannt 
werden kann. Schon eine Landkarte, die ja immerhin ziemlich viele sprachliche Elemente 
enthält, wird meiner Einschätzung nach bestimmt nicht einhellig als Text angesehen.“ 
(Adamzik 2002: 173) 

Für andere (multikodale/-modale) Kommunikationsbeiträge – wie etwa Werbeplakate 
oder Landkarten – ließe sich dann der Terminus , K o m m u n i k a t ‘ verwenden.6 

Des weiteren wäre noch zu fragen, in welchem Maße sich linguistisch begründete 
Konzepte und Verfahren auf andere Zeichensysteme, z.B. auf das Zusammenwirken 
von Sprache und Bild, übertragen lassen, ob Begriffe wie ,Bildakt’ (Schmitz 2007), 
,Bildpragmatik’ (Klemm 2011) oder ,Grammatikalisierung von Modalitäten’ (Stöckl 
2006) in der Beschreibung halten, was sie terminologisch versprechen. Daß in die-
sem Punkt generell gewisse Bedenken angebracht sind, wurde bereits ver-
schiedentlich kritisch angemerkt (vgl. Muckenhaupt 1986, Bucher 2010). Auch haben 
diverse Medientext-Analysen – z.B. zur Online-Berichterstattung (Hauser 2010a), zu 
Fernsehnachrichten (Luginbühl 2014), zum politischen Plakat (Demarmels 2007) 
oder zur Pressekarikatur (Lüger 2017) – gezeigt, daß eine vollständige Übertragbar-
keit längst nicht immer angemessen ist. Aus dem Gesagten folgt zudem nicht, daß 
Sprache in Medientexten generell an Bedeutung verlöre. Mit den Worten Konrad Eh-
lichs (1998: 20): 

„Auch bei einer noch so reichen Bilderüberflutung bleibt Sprache in ihrem eigenen Recht.“ 

Verbale Anteile werden jedoch verstärkt in ihrer Kombination mit anderen Zeichen-
systemen, insbesondere im Zusammenspiel mit statischen oder bewegten Bildern, 
gesehen. Außerdem wird gesprochene Sprache – und diese Erkenntnis ist nicht neu 
– immer verbunden mit Intonation, Mimik, Gestik, mit Para- und Extraverbalem reali-
siert; Geschriebenes ist notwendigerweise an Formen der typographischen Umset-
zung gebunden, und diese können als sekundäres Zeichensystem ein breites Spekt-
rum an Bedeutungen entfalten (Stöckl 2004). Die Unterschiedlichkeit der beteiligten 
Kodes bleibt unbestritten, eine „integrative Konzeption“ sorgt für eine realitätsgerech-
te(re) Gewichtung und eine Erweiterung textwissenschaftlicher Fragestellungen. Von 
großem Interesse dürfte dabei sein, welche Funktionen Text-Bild- oder Bild-Ton-Re-
lationen jeweils übernehmen können, welchen illustrierenden, erklärenden, begrün-

 
6  Für einen konsequenten terminologischen Gebrauch von ,Text‘ und ,Kommunikat‘ vgl. auch 

Drewnowska-Vargáné (2015). 
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denden oder persuasionsstilistischen Beitrag sie konkret ausfüllen (Hoffmann 2012: 
52ff.). Entsprechende Untersuchungen stehen hier erst am Anfang. 

Mit der Vielfalt und der „Komplementarität“ der Kodes (Hess-Lüttich 1992) hängt eine 
andere Entwicklung nur indirekt zusammen: die Tendenz, die selektive Informations-
entnahme zu begünstigen. Die bekannten Stichworte lauten: C l u s t e r p r i n z i p  und 
T e x t d e s i g n  (Püschel 1992, Bucher 1996). Eine Berichterstattung wird so in einen 
hierarchisch organisierten Textverbund aufgegliedert, daß ein Rezipient je nach Vor-
wissen und je nach Interessenlage zwischen mehreren Komponenten wählen kann. 
Die Informationsdarbietung erfolgt gleichsam modular; zu einer gegebenen Thematik 
können mehrere Beiträge angeboten werden, die verschiedene Aspekte behandeln, 
unterschiedliche Perspektiven wiedergeben und (in der Presse) durch Graphiken, 
Fotos, Karikaturen ergänzt sein können. Diese Form der Adressatenorientierung hat 
sich inzwischen weitgehend durchgesetzt und findet ihre konsequente Fortsetzung in 
Online-Publikationen mit ihren vielfältigen Möglichkeiten der Hypertext-Strukturie-
rung.7  

(a) 

 

(Karlsruher Zeitung 11.1.1914) 

(b) 

 

(Abendzeitung 29.3.1999) 

(Frankfurter Rundschau 25.10.2016) 

(c) 

 

Abb. 2:  Entwicklung des Cluster-Prinzips 

Abb. 2 veranschaulicht unter (b) ein typisches Cluster-Beispiel, das auf der modula-
ren Aufbereitung einer Berichterstattung (zum Kosovo-Krieg) beruht, und zwar auf-
gegliedert nach verschiedenen Inhalten (z.B. Einsatz von Bodentruppen, Flüchtlings-
situation), unterschiedlichen Textsorten (Reportage, Bericht, Kommentar) und Kodes 
(Sprache, Typographie, Bild) sowie speziellen Sehweisen oder Perspektiven (Mei-
nungen von Flüchtlingen, Position des Kommentators, Stellungnahmen verschiede-

 
7  Lilienthal (1998); vgl. hier auch die Anforderungen, wie sie mit dem Prinzip recipient oder audience 

design verbunden sind. 



 65 

ner Politiker).8 Im Unterschied dazu gibt (a) ein Seitenlayout wieder, das noch keiner-
lei adressatenorientierte Beitragspräsentation erkennen läßt. Unter (c) ist eine mo-
derne Online-Seite zu sehen mit verschiedenen Meldungsanreißern bzw. Teasern, 
die allerdings unterschiedliche Themen betreffen, und entsprechenden Links, die ei-
ne zusätzliche Vertiefung in der Hypertextstruktur ermöglichen bzw. anregen sollen; 
hier läge also der modulare Aufbau gewissermaßen „hinter“ den jeweiligen Ankündi-
gungen. 

Mit Bezug auf Medientexte gibt es, so viel dürfte deutlich geworden sein, keinen Al-
leinvertretungsanspruch der Linguistik. Aufgrund der Komplexität und der Vielgestal-
tigkeit des Gegenstands sind Überschneidungen mit anderen Disziplinen unumgäng-
lich; insofern verwundert auch nicht, wenn in medienlinguistischen Arbeiten von jeher 
eine große Bereitschaft bestand, Erkenntnisse und Impulse aus anderen For-
schungsrichtungen, nicht zuletzt auch aus der Publizistikwissenschaft, zu überneh-
men. Insgesamt ist ein Bemühen unverkennbar, Medienkommunikation so zu analy-
sieren, „daß die Medienproduktion, die Beitragsprodukte und die Beitragsrezeption 
als Aspekte einer öffentlichen Kommunikation in integrativer Weise behandelt wer-
den“, so bereits Bucher (1986: 19). Diesem Gesichtspunkt wird in den folgenden 
Ausführungen, in denen es um die Darstellung einiger medienlinguistische Arbeitsfel-
der geht, weiter nachzugehen sein. 

2.  Erste medienlinguistische Ansätze 

Erste Kommentare zum Sprachgebrauch in den Medien, insbesondere zur Tages-
presse, beziehen sich meist auf die stilistische Angemessenheit und die Einhaltung 
bestimmter Normvorstellungen. Eine gewisse Rolle mag auch, vor allem wenn es um 
die qualitative Einschätzung von journalistischen Beiträgen geht, die Orientierung an 
literarischen Maßstäben spielen. Viele bekannte Autoren ließen sich hier anführen, 
die sich bei der meist kritisch-polemischen Beurteilung des journalistischen Sprach-
gebrauchs hervorgetan haben: von den „Sprachverhunzungen“ Arthur Schopenhau-
ers über den „gedankenlosen Sprachverderb“ Ferdinand Kürnbergers bis hin zum 
vielzitierten „Schweine-Deutsch“ eines Friedrich Nietzsche. Manche dieser Einschät-
zungen haben durchaus eine Fortsetzung gefunden. Als Beispiel sei lediglich ein 
Zeitschriftenbeitrag zum Thema „Journalesisch“ aus dem Jahre 1975 erwähnt, in 
dem noch von „Schwulst“, „Schraubdeutsch“, „Verarmung“ oder „preziöser Affektiert-
heit“ die Rede ist. Viele solcher normativen Sprachbetrachtungen münden oft in 
Empfehlungen für die „richtige“ Wortwahl und einen entsprechenden Satzbau. Ähn-
lich sprachpuristisch geprägte Tendenzen mit moralischem Unterton sind gegenwär-
tig jedoch nur noch selten anzutreffen und werden auch in der Sprachwissenschaft 
nicht weiter verfolgt. Hier gelten primär deskriptive Kriterien wie ,Adressatenorien-
tierung‘ oder ,Anpassung an bestehende sprachliche Erwartungen‘. Oder wie Erich 
Straßner (1991: 227) es pragmatisch ausdrückt: 

„Wer versucht, Information, Wissen, Unterhaltung, Erbauung an ein Massenpublikum her-
anzubringen, kann wohl nicht umhin, sich auch sprachlich anzupassen an das Niveau 
dieser Massen. Er muß versuchen, den sprachlichen Erwartungspegel zu treffen, damit er 
Erfolg hat, damit die Anzusprechenden ihm auch folgen, ihm treu bleiben.“ 

 
8  Vgl. ausführlicher Lüger (2015: 56ff.) und Mac (2015a: 211ff.). 
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Und auch bezüglich der realistischen Einschätzung des Erfolgs sprachpflegerischer, 
normativer Absichten kann man Straßner nur zustimmen: 

„Massenmedialer Sprachgebrauch [...] ist wohl notwendig, eventuell unumgänglich. Alles 
Wettern gegen ihn, alles Zetern über den ,Sprachverfall‘, den die Medien beschleunigen, 
klingt hilflos, weil die Erfahrung lehrt, daß Legionen von Puristen nicht imstande waren, 
die Lawine aufzuhalten, dem Zeitgeist zu widerstehen.“ (1991: 227) 

2.1. Empfehlungen aus der journalistischen Praxis 

Ein etwas anderer Blickwinkel ergibt sich zunächst, wenn man Publikationen zur 
Hand nimmt, die für die p r a k t i s c h e  j o u rn a l i s t i s c h e  A rb e i t  oder für Ausbil-
dungszwecke gedacht sind. Denn schließlich geht es hier nicht um irgendeine Norm-
verfolgung, sondern primär um Verständlichkeit und Adressatengerechtheit. Dennoch 
resultieren aus dieser Zielsetzung mitunter relativ eindeutige Formulierungshinweise, 
die nicht selten auch im Gewand unumstößlicher Regeln präsentiert werden. Erinnert 
sei nur an das bekannte apodiktische Postulat von Emil Dovifat: 

„Die Klarheit erwächst aus dem kurzen Satz. Der lange Satz ist in der Zeitung nirgends, 
am wenigsten in der Nachricht am Platze.“ (1967, I: 132) 

Bei manchen Autoren finden sich noch deutlichere Anweisungen: 

„Für den Satzbau beim Nachrichtenschreiben gelten zwei Faustregeln: nicht mehr als 15 
Wörter in einem Satz (beim Hörfunk: 13 Wörter); nicht mehr als ein Thema in einem Satz.“ 
(Weischenberg 1988: 142) 

Dabei können auch ganz konkrete lexikalische oder syntaktische Merkmale ange-
sprochen sein. Dovifat moniert z.B. das „Laster der Substantivierung“ (1967, I: 132); 
bei Weischenberg geht es u.a. um spezielle Konjunktionen, die man nicht verwenden 
solle: 

„Ebenso sind komplizierte sprachliche Konstruktionen zu vermeiden. Vor allem die Kon-
junktionen ‘zwar – doch’, ‘obschon – doch’, ‘obgleich – dennoch’, ‘je – desto/umso’ kön-
nen zu verschachteltem Satzbau führen.“ (1988: 118) 

Gern wird auch an den sog. „Küchenzuruf“ als oberstes Gebot für Klarheit und Präg-
nanz erinnert: 

„Der Küchenzuruf ist jene Fähigkeit, die jeder nach journalistischen Maßstäben verfasste 
Beitrag besitzen muss, seinen Leser, Hörer, Zuschauer oder Nutzer in die Lage zu ver-
setzen, nach der ersten Lektüre des Textes oder nach dem ersten Anschauen des TV-
Beitrags die Kernbotschaft, das Herz, die zentrale Aussage des Textes in maximal zwei 
bis drei kurzen Sätzen wiederzugeben. Diese Sätze klären für den Leser zugleich die Fra-
ge: ,Warum muss ich diesen Text jetzt lesen?‘“ (Fasel 2008: 11f.) 

Entsprechende Empfehlungen finden sich mit unterschiedlicher Detailliertheit ebenso 
für meinungsbetonte Beiträge, etwa wenn, um nur ein Beipiel zu nennen, vor einer 
„pathetischen, wichtigtuerischen Diktion“ gewarnt wird: 

„Insbesondere Manierismen wie ‚mitnichten‘, altväterliche Beteuerungsformeln wie ‚Hand 
aufs Herz‘ passen eher zu einem autoritär verlautbarenden Chefredakteur der Wilhelmini-
schen Zeit als zu einem Journalisten von heute [...].“ (Schalkowski 2011: 75) 

Zahlreiche Vorgaben erinnern in der Tat an die oben genannte präskriptive Sprach-
kritik. Trotz der allgemeinen Rezeptionsorientierung, trotz des Bemühens um Opti-
mierung des Informationstransfers, der Verständlichkeit und der Memorisierbarkeit 
gehen viele Handbuch-Autoren letztlich normativ vor, wenn auch ohne sprachpflege-
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rische Absicht. Für diesen Eindruck sorgt einmal die Absolutheit der Hinweise, ihr un-
terstellter Regelcharakter. Zum andern sind es die eindeutigen Bewertungszuwei-
sungen, die bestimmte Ausdrücke oder Ausdrucksverbindungen als unangemessen 
oder als stilistisch erwünscht deklarieren, und dies in der Regel ohne jede Berück-
sichtigung des Gebrauchszusammenhangs. Am weitesten geht in dieser Hinsicht ein 
bereits in 13. Auflage verbreitetes Lehrbuch von Wolf Schneider (2003); zur Illustrati-
on ein Auszug aus den Kapitel-Überschriften: 

 
● Wie man gut, interessant und  

verständlich schreibt 

 Die Wörter 
 - Weg mit den Adjektiven! 
 - Her mit den Verben! 
 - Das treffende Wort 
 - Das deutsche Wort 
 - Vorsicht mit Synonymen 
 - Weg mit den Marotten! 

 Die Sätze 
 - Bedingtes Lob für kurze Sätze 
 - Hauptsachen in Hauptsätze! 
 - Hauptfeind: Der Schachtelsatz 
 - Gegen den Schachtelsatz:  
  Nebensätze anhängen! 
 - Soll man schreiben, wie man spricht? 

● Wie man verständlich schreibt 
Wo verständliches und gutes Deutsch sich 
trennen 
Einbruch mit der Verneinung 
Statt des Knäuels die Tabelle 
Die verschenkte Interpunktion 
Die leidigen Ziffern 

● Wie man gut schreibt 
Farben und Bilder 
Rhythmus ohne Verse 

● Wie man interessant schreibt 
Nützern und ergötzen 
Einfangen und Weichen stellen 

● Wie man interessant schreibt 
Volkes Maul ist nicht genug 
Schludereien und Marotten 

 

Generell ist festzuhalten, daß den Ausführungen durchweg jede sprachwissenschaft-
liche Herleitung fehlt; es handelt sich weitgehend um Vorstellungen und Erfahrungen 
aus einer oft langjährigen journalistischen Berufspraxis, die den Maßstab für die ge-
gebenen Direktiven bilden. Dies gilt nicht nur für die Ebenen von Lexik und Syntax, 
sondern auch für die Text-Dimension, sofern sie überhaupt thematisiert wird.9 Meist 
handelt es sich um die mehr oder weniger normative Wiedergabe von Erfahrungs-
wissen, und der Aufbau und die Gliederung von Beiträgen in Presse, Rundfunk oder 
Fernsehen werden unter dem Begriff ,Präsentations- oder Darstellungsform‘ als in 
der Praxis bewährte Größen beschrieben, die keiner weiteren Problematisierung be-
dürfen. Hennig (2000: 875) bemängelt daher eine „gewisse Wissenschaftsabstinenz 
in der journalistischen Ausbildung“, kritisiert den geringen Einfluß der Linguistik ins-
gesamt und ganz speziell das Fehlen textlinguistischer Auswirkungen auf den Jour-
nalismus.10 

 

 

 
  9  Eine deutliche Zurückhaltung auf diesem Gebiet kennzeichnet nicht nur den deutschsprachigen 

Medienbereich; als Ausnahmen seien genannt: Kurz et al. (2010), Schalkowski (2011) oder, als 
Beispiel für das französische Fernsehen, Brabant (2012). 

10  Zu einem solchen Schluß kommt auch Lenk (2013: 74), wenn er feststellt, daß die Publizistik / 
Journalismusforschung „mit Unverständnis oder Ignoranz auf die frühen sprachwissenschaftli-
chen Untersuchungen“ reagiert habe. Hier ließen sich zweifellos noch viele einschlägige Zitate 
anschließen. 
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2.2. Sprachliche Merkmale 

Die eigentliche sprachwissenschaftliche Beschäftigung mit dem medialen Sprachge-
brauch hat ihren Beginn in den 1960er und 70er Jahren. Erwähnt seien zunächst die 
S y n t a x - S t u d i e n  von Hans Eggers. Dem Autor geht es nicht zuletzt darum, am 
Beispiel der Pressesprache allgemeine Entwicklungstendenzen und charakteristi-
sche Merkmale der deutschen Gegenwartssprache aufzuzeigen.11 Aufgrund statisti-
scher Erhebungen läßt sich – etwa im Unterschied zu Autoren der Klassik – eine 
deutliche Tendenz zur Verkürzung der Satzlänge feststellen (1973: 33ff.). Eine weite-
re Veränderung betrifft Verschiebungen in der Verteilung der Satzformen. Ausge-
hend von den Kategorien ,Setzungen‘, ,Einfachsätze‘, ,Reihen‘, ,Satzgefüge‘ beob-
achtet Eggers a) einen klaren Rückgang von Satzgefügen und b) eine nicht minder 
deutliche Zunahme von Einfachsätzen (1973: 41ff.). Parallel dazu zeichnen sich auch 
Veränderungen in der Satzstruktur ab: Der verbale Stil tritt zugunsten eines Nominal-
stils zurück, und gerade dort, wo es um eine komprimierte Informationswiedergabe 
geht, kommt es häufig zu mehr oder weniger komplexen Blockbildungen, zur Anlage-
rung zusätzlicher Attribute an ein Nomen oder eine Nominalisierung. Ein beliebiges 
Beispiel: 

(1)  Die Steuer soll am 1. Januar nächsten Jahres fällig werden, dem Tag des Inkrafttretens 
der Schwerverkehrsabgabe und Autobahngebühr in der Schweiz. 

Zur näheren Bestimmung von Tag dienen in (1) also ein nominalisiertes Genitivattri-
but (des Inkrafttretens) mit wiederum zwei präzisierenden Genitivattributen und ei-
nem Präpositionalattribut. Blockbildungen dieser Art unterstützen, statistisch betrach-
tet, zwar den Trend zur Satzverkürzung und zu sog. Einfachsätzen, können aber oft 
auch die Lesbarkeit bzw. die Verständlichkeit erschweren.  

Als weiteren wichtigen Meilenstein auf dem Weg zur Medienlinguistik wäre die 1967 
erschienene Monographie Wortschatz und Syntax der Bild-Zeitung von Ekkehart Mit-
telberg zu nennen.12 Es ist das Verdienst des Autors, die analysierten sprachlichen 
Merkmale, wenn auch nicht systematisch, im Zusammenhang von Produktions- und 
Rezeptionsbedingungen zu sehen und auf diese Weise die Beitragsgestaltung einer 
B o u l e va r d z e i t u n g  zu erklären mit Geboten der Lesewerbung, mit politischen 
Vorgaben, mit der Anpassung an (antizipierte) sprachliche Erwartungen, kognitive 
Voraussetzungen oder Unterhaltungsbedürfnisse aufseiten der Adressaten.  

Im Bereich der Syntax kann Mittelberg erwartungsgemäß einen starken Hang zu 
Kurzformen feststellen (die Rede ist von „Stenosyntax“); auffallend ist zudem die ho-
he Zahl an Ausrufen, Frage- und Aufforderungssätzen. Auf unübersichtliche hypo-
taktische Strukturen wird weitgehend verzichtet. Bezeichnend ist durchgängig das 
Bemühen um nähe- bzw. gesprochensprachliche Ausdrucksweisen, u.a. durch Anre-
denominative („Kumpels, kämpft um eure Rechte!“), expressive Wortstellungen (z.B. 
Spitzenstellung des Verbs: „Appelliert haben 53 Abgeordnete“), Herausstellungen 
(„Die Nervenstärke, die Bärenruhe, das Selbstvertrauen – das sind die Trümpfe der 
Elf“), Wiederholungen („Schande, Schande, Schande!“). Auch auf der Ebene des 
Wortschatzes bestätigt sich der Trend zur Anpassung an reale oder vermeintliche 

 
11  Eine der ersten Untersuchungen erscheint bereits 1962; vgl. auch den Überblick in Lüger (1995: 

22ff.). – Straßner (1980: 335; 2000: 5) weist auf zwei noch frühere Arbeiten hin (Kiener 1937, 
Rodens 1938), die jedoch in der sprachwissenschaftlichen Literatur ohne größere Resonanz 
blieben. 

12  Erwähnt sei ebenfalls die didaktisch orientierte Arbeit Sprache in der Boulevardpresse (Mittelberg 
1970). 
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Erwartungen der Leserschaft: Hiervon zeugen u.a. die häufigen drastischen Ausdrü-
cke (fertigmachen, katastrophal, Nervenmühle), eine emotionalisierende Wortwahl 
(alarmierend, ständiges Trommelfeuer), die Einbeziehung salopper oder son-
dersprachlicher Wendungen (zum Rückzug blasen, die alte Tour), hyperbolische Me-
taphern („Kanzler Erhard springt der SPD ins Gesicht“) oder die Verwendung polemi-
scher Komposita (Ehrenwortbrecher, Gerüchtemacher). Im Vordergrund stehen also 
sprachliche Mittel und Maßnahmen, die die Lektüre entlasten und die Unterhaltung 
des Lesers fördern sollen: 

„Die erste sprachliche Voraussetzung dafür, daß der größte Teil der BILD-Exklusivleser 
sich nicht angestrengt und gefordert fühlt, sondern sich unterhalten weiß, ist die Anpas-
sung an ihre alltäglich gewohnte Sprache, d.h. in der Praxis rücksichtslose Rezeption der 
Umgangssprache, insbesondere Übernahme von Slang und Jargon. [...] Die Umgangs-
sprache ist sinnfällig und am Sichtbaren orientiert; sie eignet sich dementsprechend wohl 
zur konkreten, anschaulichen Darstellung, nicht aber zur Abstraktion und Reflexion, die in 
einer geistreichen Unterhaltung nicht fehlen dürfen. Ferner hat sie eine Vorliebe für Ext-
reme und Kontraste, drastische Ausdrücke, polare Ausdrucksweise, für saloppe, lässige, 
ungenaue Formulierungen, für Verallgemeinerungen, Verschleifungen, schnoddrige Aus-
drücke, z.B. aus der Twen- und Sportsprache, für Modewörter und Modewendungen, für 
affektentladende Sprache, für Wortwitz und für Stummelsätze, die den Leser häppchen-
weise füttern.“ (Mittelberg 1970: 13; die Beleg-Verweise wurden getilgt)13 

Im Gefolge der wegweisenden Studien von Eggers und Mittelberg gibt es eine Viel-
zahl von Arbeiten, die das Untersuchungsfeld weiter vertiefen oder ergänzen, es auf 
einzelne Spezialgebiete konzentrieren oder um andere Kommunikationsformen und 
Medien erweitern. Hierzu einige Beispiele in summarischer Auflistung: 

a) Zum Sprachgebrauch der Boulevardpresse, insbesondere der BILD-ZEITUNG, fin-
den sich verschiedene Analysen, die die Befunde Mittelbergs zum Teil bestätigen, 
zum Teil aber durch die Berücksichtigung anderer Aspekte auch darüber hinaus-
gehen (vgl. Sandig 1972, Reger 1980, Straßner 1991, Voss 1999). 

b) Natürlich werden auch andere Organe der Tagespresse zum Untersuchungsge-
genstand (Braun 1979, Löffler 1988, Dulla 2006), meist betreffen sie jedoch aus-
gewählte Textphänomene, z.B. die Überschriftengestaltung (Sandig 1971, De 
Knop 1987), syntaktische Merkmale (Popadić 1971) oder andere sprachliche Ei-
genschaften. 

c) Neben der Tagespresse kommen ebenso Charakteristika von Beiträgen aus Zeit-
schriften und Nachrichtenmagazinen zur Sprache, wobei das Spektrum der in den 
Blick genommenen Kategorien eine deutliche Erweiterung erfährt (Carstensen 
1971, Robling 1983, Skog-Södersved 2001, Müller-Lancé 2012). 

d) Eine weitere Ausrichtung enthalten Arbeiten, die sich historischen Aspekten des 
journalistischen Sprachgebrauchs widmen. Einen recht umfassenden Einblick in 
zeitungssprachliche Erscheinungsformen des 17. Jahrhunderts, und zwar anhand 
von AVISO, RELATION und zwei anderen Zeitungen, geben etwa die in Fritz / Straß-
ner (1996) versammelten Beiträge (vgl. Schröder 1995: 148ff.).  

e) Bei der Kommunikationsform ,Rundfunksendung‘ rücken zwangsläufig Strukturen 
der gesprochenen Sprache stärker in den Blick, obgleich sich zunächst noch eine  
gewisse Anlehnung an die „gehobene Schriftsprache“ feststellen läßt (Böhm et al. 
1972: 162; vgl. Geißner 1975). Diese Tendenz macht allerdings schon bald einer 

 
13  Die Parallele zum oben zitierten Fazit von Straßner (1991) ist offenkundig (vgl. S. 65 in ds. Bei-

trag). 
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stärkeren Adressatenorientierung und damit einer Hereinnahme nähesprachlicher 
Muster Platz (vgl. Fluck 1993: 102ff., Androutsopoulos 2004: 9ff.). 

f) Noch komplexer werden die Verhältnisse, wenn mit dem Medium Fernsehen zu-
sätzlich eine große Vielfalt an Präsentationsformen und vor allem die Ebene des 
bewegten Bildes hinzukommen. Ohne Frage erhalten hier die sprachlichen Anteile 
(und insbesondere auch die Mündlichkeit mit dem Wechsel von on- und off-Spre-
chen) ein anderes Gewicht. Zwar wird Fernsehtexten häufig ein Hang zur Informa-
lität, zum „kurzatmigen Satzbau“, zur Verwendung „affektischer“ Wörter und Kom-
posita und somit zur Annäherung an natürliche Mündlichkeit attestiert (Wittwen 
1995: 56ff.), doch merke man ihnen ihre „Schreibtischherkunft“ sehr wohl an – so 
Holly / Püschel (1993: 146) in ihrer Bestandsaufnahme zum Sprachgebrauch im 
Fernsehen.  

Unabhängig davon ist grundsätzlich festzuhalten, daß man angesichts der Fülle 
an Sendern, Sendeformaten und Textproduzenten gerade beim Medium Fernse-
hen von einer wie auch immer gearteten Homogenität der Sprachkommunikation 
weit entfernt ist. Exemplarisch wird dies bereits in (2) an den verschiedenen Spre-
cher-Beiträgen deutlich (die Text-Bild-Diskrepanzen seien hier nicht weiter kom-
mentiert). Von einer übergreifenden oder gar einheitlichen Tendenz zu sprechen, 
verbietet sich also in diesem Fall.14 

Diese Heterogenität wird außerdem gespeist durch das ständige Bemühen der 
Programmanbieter, mit gezielten Maßnahmen die Aufmerksamkeit und das Inte-
resse der Zuschauer hochzuhalten, was zu einer verstärkten Hereinnahme von 
Unterhaltungselementen führt: 

„Unterhaltungselemente, Spannung durch Ereignisankündigung und andere Formen 
der Dramatisierung werden durchgängig Komponenten auch informativer Programme. 
Zu Personalisierung, Emotionalisierung und Abwechslung kommen damit weitere typi-
sche Mittel der Unterhaltungskultur: Glamour, Gags, Scherze, Bonmots (,one-liners‘), 
Anekdoten, balancierte Provokationen, Kurioses, Spektakuläres, Sensationelles; dies 
alles erfordert entsprechende sprachliche Aufbereitung.“ (Holly / Püschel 1993: 147f.) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
14  Vgl. in diesem Sinne ebenfalls Straßner (1982), Holly et al. (1989) und Wittwen (1995). 
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(2) 

 

 

 

(ZDF, HEUTE-JOURNAL vom 9.9.1983:  
Sequenz eines Filmberichts über die  

Leipziger Herbstmesse) 

 

 

 

(entnommen aus: Burger 1984: 309ff.) 

2.3. Journalistische Textsorten 

Aus den obigen Ausführungen dürfte eines klargeworden sein: Es ist wenig sinnvoll, 
sprachliche Merkmale lösgelöst von ihrem jeweiligen Funktionszusammenhang zu 
betrachten oder bewertend einzuordnen. Von daher ist es kein Zufall, wenn in der 
Text- und Medienlinguistik der Differenzierung und der Beschreibung von Textsorten 
eine große Bedeutung zukommt. Bisweilen findet sich auch der Vorschlag, hierfür 
Vorbilder oder Beispiele aus der journalistischen Praxis zugrundezulegen, und zwar 
auf der Basis von Vorgaben in entsprechenden Handbüchern (vgl. Lebsanft 1997: 
373). Auf die grundsätzliche Problematik einer solchen Vorgehensweise hat bereits 
Franke (1997: 165f.) hingewiesen: Vor allem seien die jeweiligen Bezeichnungen und 
Abgrenzungen nicht das Ergebnis einer wissenschaftlich fundierten Reflexion. Plau-
sibel wird dies, wenn man sich z.B. die Bezeichnungs- und Definitionsvielfalt bezüg-
lich kommentierender Beiträge vor Augen führt (vgl. Lenk 2012a: 156ff.). 
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Es ist hier nicht der Ort, die umfangreiche und langjährige Textsorten-Diskussion, wie 
sie in textlinguistischen Arbeiten geführt wurde, im einzelnen nachzuzeichnen; stell-
vertretend sei verwiesen auf den aktuellen und instruktiven Überblick von Luginbühl 
(2014: 23-40).15 Ein allgemeiner Konsens dürfte darin bestehen, daß bei der Unter-
scheidung von Textsorten immer von mehreren Aspekten oder Ebenen auszugehen 
ist. Dabei kommen sowohl textexterne wie auch textinterne Faktoren in Betracht.  

Texte lassen sich grundsätzlich auffassen als ein mehr oder weniger komplexes Mit-
tel, um bestimmte kommunikative Ziele zu verfolgen, z.B. den Kenntnisstand eines 
Adressaten zu verändern, eine Meinung oder Haltung auszulösen, zu verstärken 
oder abzuschwächen, die Bereitsschaft zu einer angestrebten Aktivität zu fördern 
oder eine konkrete Handlung zu bewirken oder zu verhindern. Da ein Textproduzent 
nicht davon ausgehen kann, sein kommunikatives Ziel ohne weiteres zu erreichen, 
werden in der Regel verschiedene Bemühungen unternommen, antizipierte Vorbe-
halte und Widerstände auszuräumen, abzuschwächen und damit – im Sinne einer 
Mißerfolgsprophylaxe – die Erfolgschancen des Textes zu verbessern. Das betref-
fende Kommunikat wird so schließlich zu einem Resultat strategischer Prozesse;16 
diese haben zwangsläufig großen Einfluß auf die generelle Ausgestaltung eines Me-
dienangebots (und nicht nur auf die Formulierung eines einzelnen Textes). 

Die skizzierten Überlegungen sind Ausdruck einer handlungstheoretisch begründe-
ten Vorgehensweise, wonach Texte als komplexe kommunikative Handlungen bzw. 
Handlungsinstrumente betrachtet und im Zusammenhang ihrer Produktionsbedin-
gungen untersucht werden: 

„Das sprachliche Handeln erfolgt unter bestimmten, systematisch zu berücksichtigenden 
Handlungsbedingungen, zu denen auch Muster als prototypische Realisierungsmöglich-
keiten kommunikativer Aufgaben gehören.“ (Lenk 2013: 75f.) 

Mit den hier apostrophierten Mustern sind Textsorten gemeint, die den Kommunikati-
onspartnern als Orientierungsgrößen zur Verfügung stehen. Sie zeichnen sich durch 
ein Bündel gemeinsamer Merkmale aus und haben sich in der jeweiligen Kommuni-
kationsgemeinschaft für die Textbildung etabliert; sie gelten als „kulturspezifisch ge-
prägte, in der Kommunikation real existierende typische Formen sprachlich-kommu-
nikativen Handelns“ (Krause 2000: 48). Gerade weil Textsorten kulturell geprägt sind, 
unterliegen sie auch – und das betrifft den Medienbereich in besonderem Maße – 
dem permanenten gesellschaftlichen und technischen Wandel.  

Für die Zuordnung eines Einzeltextes zu einer Textsorte können nun verschiedene 
Merkmale bemüht werden. Als erstes übergreifendes Kriterium fungiert meist eine 
Größe, die sich direkt aus der genannten ,kommunikativen Aufgabe‘ ergibt: Gemeint 
ist, was Heinemann (2000: 14) als „grundlegendes Textsortenkonstituens“ bezeich-
net, die k o m m u n i ka t i v e  F u n k t i o n  eines Textes bzw. die einem Text zu-
schreibbare I n t e n t i o n a l i t ä t . Beide Begriffe sind nicht unproblematisch: Während 
der Funktions-Begriff vielfach als schwammig kritisiert und mit dem ,Ziel‘ oder dem 
,Zweck‘ einer Handlung identifiziert wird, darf der Intentionalitäts-Begriff nicht mit der 
subjektiven Autorenabsicht gleichgesetzt werden; entscheidend ist vielmehr, als was 
eine Äußerung / ein Text im gegebenen Kontext interpretierbar ist, ob ein Verstehen 
als Information, als Warnung oder als Aufforderung in Frage kommt. ,Intentionalität‘ 

 
15  Zu früheren Ansätzen vgl. Große (1974), Heinemann / Viehweger (1991), Adam (1992), Witosz 

(2005/2015) sowie die kritische Darstellung von Bilut-Homplewicz (2013: 63-109). 

16  Zum Begründungszusammenhang und zur Veranschaulichung an Beispielen vgl. ausführlicher 
Lüger (2001), (2012). 



 73 

ist hier also nicht als psychologische Kategorie zu verstehen.17 Außerdem kommt es 
darauf an, ein Abstraktionsniveau zu wählen, das (über die Ebene von Einzeltexten 
hinaus) die Zuordnung zu einer Klasse von Texten erlaubt. An weiteren möglichen 
Zuordnungs- und Differenzierungsmerkmalen seien stichwortartig genannt: relativ zur 
gegebenen kommunikativen Aufgabe ein bestimmtes Spektrum von Handlungen 
oder Handlungssequenzen, die Art der Vertextung (z.B. narrativ vs. argumentativ), 
die thematische Gliederung (z.B. vom Allgemeinen zum Speziellen), die Kommunika-
tionsmodalität (z.B. sachlicher Ernst vs. spöttische Distanz), Formulierungsbesonder-
heiten (z.B. Einsatz spezifischer Konnektoren, Verwendung evaluierender oder emo-
tionalisierender Ausdrücke).  

Ein Einzelpunkt wäre noch anzumerken, nämlich die prinzipielle Unterscheidbarkeit 
von Handlungs- und Ziel-Kategorien. Wie ist in dem Zusammenhang der Faktor , Un -
t e r h a l t u n g ‘  einzuordnen? Johannes Müller-Lancé etwa postuliert in seiner um-
fangreichen Monographie über Trendsportmagazine, eine Textklasse ,unterhaltende 
Texte‘ einzuführen, und begründet dies damit, daß bestimmten Beiträgen von vorn-
herein und ausschließlich die Intention bzw. die Illokution ,Unterhaltung‘ zukomme: 

„In der Tat tritt Unterhaltung als Illokution meist in Kombination mit anderen Intentionen 
auf, z.B. dem Informieren (z.B. in Reportagen über Reisen an exotische Ziele oder Mel-
dungen über Party-Exzesse) – der aus dem TV-Bereich bekannte Begriff des Infotain-
ments passt also hier. Daneben gibt es aber Textsorten, die ausschließlich der Unterhal-
tung dienen und keine nennenswerten Informationen vermitteln, z.B. Cartoons, Satiren, 
Photo Galleries. Diese Phänomene rechtfertigen m.E. die Einführung einer eigenen Text-
klasse „unterhaltende Texte“ [...]. Hierfür spricht weiterhin die Tatsache, dass Trendsport-
magazine in der Freizeit gelesen werden und u.a. eskapistische Bedürfnisse bedienen. 
[...] Für die Analyse von Trendsportmagazinen lohnt es sich also, Unterhaltung nicht nur 
als perlokutionären sondern auch als illokutionären Akt, d.h. als zentrale Intention der 
Journalisten, zu begreifen und eine entsprechende Kategorie anzusetzen.“ (2016: 222) 

In der folgenden Übersicht (Tab. 1) faßt Müller-Lancé seine Klassifikation des in 
Trendsportmagazinen vorfindlichen Beitragsspektrums zusammen; dabei geht der 
Autor von primären und sekundären Textintentionen aus und stellt eine Klasse un-
terhaltender Texte fünf weiteren Klassen gegenüber. 

Ohne Frage ist die Unterhaltungsfunktion in den Medienangeboten (auch außerhalb 
der Trendsportmagazine) von größter Relevanz. Zu bedenken bleibt jedoch, ob die 
Annahme einer separaten Textklasse ,Unterhaltung‘ eine angemessene und konse-
quente Lösung darstellt. Demgegenüber wird hier dafür plädiert, an der Einstufung 
von ,unterhaltend‘ und ,werbend‘ als Ziel- oder Wirkungs-Kategorien festzuhalten. 
Potentiell kann jede Äußerung, die als kontaktorientiert, informations- oder mei-
nungsbetont, auffordernd oder instruierend-anweisend interpretiert wird, von den Re-
zipienten als unterhaltend gesehen werden.18  

Eine solche Überlegung ist grundsätzlich auch auf die in Tab. 1 angeführten Beispie-
le „(Foto-)Glosse, Prolog / Epilog, Satire / Parodie, Cartoons / Comics, Kurzgeschich-
te (+ autobiograph. Notiz), Fotogalerie“ übertragbar; diese als vollkommen inhalts- 
oder informationsleer zu betrachten, mutet wenig plausibel an. Die angesprochenen 

 
17  Zur Begründung eines pragmatischen Handlungsbegriffs – im Anschluß an den Begriff des 

,Interpretationskonstrukts‘ von Hans Lenk (1978) – vgl. u.a. Holly et al. (1984). 

18  Gudrun Held (2015) demonstriert mit dem Begriff ,Science-tainment‘, daß sogar wissenschafts-
journalistische Beiträge auf Unterhaltung abzielen können, je nachdem wie sie strukturiert und 
formuliert sind. 
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(perlokutiven) Effekte können generell auch von den mit einer Äußerung verbunde-
nen Zusatzhandlungen ausgelöst werden (vgl. als Ausgangsbasis die Mehrebenen-
Darstellung in Lüger 2012: 73); die von Müller-Lancé angeführten „sekundären Tex-
tintentionen“ in Tab. 1 liefern insofern also eine weiterführende Anregung. 

 Primäre  
Textintention 

Sekundäre 
Textintention 

Redaktionelle Textsorten in Trendsport-
magazinen 

1 kontaktorientiert  

 

 

unterhaltend 

und/oder 

werbend 

Cover, Inhaltsverzeichnis, Impressum,  
Leserbriefe 

2 informations-
betont 

Meldung (+ Produktvorstellung), Nachricht,  
Bericht, Reportage, Problemdarstellung, Porträt  
(+ Hommage), Nachruf, Sachinterview, 
Kalender, Vorschau, Modestrecke  

3 meinungsbetont Editorial, Meinungsinterview, Testdokumenta- 
tion, Kommentar (+ In & Out, Polemik), Kritik,  
Ranking / Listicle, Pro & Contra 

4 auffordernd Aufruf / Appell, Einladung zu Veranstaltungen 
und Gewinnspielen 

5 instruierend-
anweisend 

Handlungsanleitung, Ratgebung, Spot Guide, 
Glossar 

6 unterhaltend (Foto-)Glosse, Prolog / Epilog, Satire / Parodie, 
Cartoons / Comics, Kurzgeschichte  
(+ autobiograph. Notiz), Fotogalerie 

Tab. 1:  Redaktionelle Textsorten und zugrundeliegende Intentionen 
in Trendsportmagazinen (Müller-Lancé 2016: 233) 

Die Unterscheidung von Textsorten ist, desungeachtet, natürlich kein Selbstzweck; 
für die Beschreibung von Texten oder Kommunikaten bildet sie meist nur den ersten 
Schritt: 

„Deskriptive textlinguistische Studien ohne die Kategorie ,Textsorte‘ sind kaum vorstellbar; 
die Beschreibung von Textsorten, die nur das allen Texten der Klasse Gemeinsame her-
ausarbeitet und Einzeltexte solchen Klassen zuordnet, bleibt weitgehend unergiebig.“ 
(Adamzik 2001: 25) 

Wichtiger ist die Untersuchung der kommunikativen Praxis, ihrer Mittel und Verfah-
ren, wie sie in den einer Textsorte zugeordneten Beiträgen zum Ausdruck kommen. 
Gerade aus einer solchen Perspektive zeigt sich, daß es angeraten erscheint, einen 
offenen Textsorten-Begriff zu verwenden und nicht von einer vollständig disjunkten 
Auffächerung eines Textsorten-Spektrums auszugehen. Mehrfachzuordnungen ge-
hören ebenso zur Textrealität wie Mischformen, Überschneidungen und fließende 
Übergänge.19 Insofern liegt es nahe, journalistische Textsorten weniger als starre 
Modelle, sondern aufgrund von Familienähnlichkeiten eher als prototypische Muster 
zu betrachten (vgl. die schematische Darstellung in Abb. 3 am Beispiel des journalis-
tischen Kommentars). 

 
19  Solche und ähnliche Hinweise enthalten bereits: Heinemann / Viehweger (1991: 169ff.), Große / 

Seibold (1996: 34ff.), Lenk (2012a: 163f.), Lüger (2015: 54ff.); vgl. auch Sandig (2000). Auf-
schlußreich sind in dieser Hinsicht ebenfalls verschiedene Beiträge aus Hauser / Luginbühl 
(2015), die sich mit hybriden Formen der Medienkommunikation beschäftigen. 
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Der Kommentar-Prototyp umfaßt somit Texte, denen sich als zentrale Merkmale die 
Darstellung eines aktuellen Sachverhalts, eine oder mehrere dominierende Bewer-
tungshandlungen (= Thesen) sowie Maßnahmen der Akzeptanzstützung (z.B. Be-
gründungen, Rechtfertigungen, zusätzliche Erklärungen, Einstellungskundgaben) zu-
ordnen lassen. Hinzu kommen – bereits weniger zentral – intertextuelle Bezüge (z.B. 
zu weiteren Beiträgen einer Berichterstattung), Themaüberschriften, die als nicht-
satzwertige Ausdrücke vor allem der Lesewerbung dienen, paratextuelle Mittel der 
Hervorhebung, die namentliche Kennzeichnung. Als vergleichsweise peripher anzu-
siedeln wären dominierende Handlungen des Aufforderns, Empfehlens, Warnens, 
das Anführen und Zurückweisen von Gegenpositionen, der Einsatz bestimmter rheto-
rischer Mittel, das Vorkommen verständnissichernder Maßnahmen, die Ergänzung 
durch Porträtfoto oder Karikatur. 

 

Abb. 3:  Journalistischer Kommentar und prototypische Merkmale 

Eine oft aufgeworfene Frage betrifft das Phänomen der H y p e r t e x t u a l i t ä t . Ver-
stärken die zahlreichen Links in Medientexten, das praktisch unbegrenzte Navigie-
renkönnen in einem Text-Universum und die Ermöglichung äußerst vielfältiger Lese-
pfade nicht eine Tendenz zur Herausbildung von „Häppchenjournalismus“ (Bach-
mann-Stein 2008) und zu „kurzatmiger Zerschnetzelung ehemals kontinuierlicher 
Zeitflüsse und narrativer Zusammenhänge“ (Schmitz 1996: 21)? Kann man bei die-
sem „zunehmend unüberschaubaren Konglomerat sehr heterogener Formen“ (Ja-
kobs 2003: 246) überhaupt noch uneingeschränkt von Texten und Textsorten spre-
chen? Von sprachwissenschaftlicher Seite wird hier meist – zu Recht – eingewandt, 
daß die Prinzipien von Linearität und Ganzlektüre nicht durch das Aufkommen des 
Hypertexts obsolet geworden seien. Zum einen habe ein Rezipient immer schon die 
Möglichkeit zu selektiver und nicht linearer Lektüre gehabt, und speziell das Cluster-
Verfahren (s. S. 64f.) sehe eine modulare Beitragsspräsentation vor, die damit ein 
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selektives Leseverhalten geradezu begünstige. Zum andern enthalten Hypertextsys-
teme durchaus vollständige Texte, die dann auch in entsprechender Weise gelesen 
werden können. Adamzik folgert daher: 

„Neu ist also tatsächlich nur die elektronische Verknüpfung, die das ,Herumspringen‘ in 
den Bausteinen des Informationsangebots nicht nur erleichtert, sondern die dazu einlädt 
bzw. dazu zwingt.“ (2002: 178) 

Das erste nur im Zitat möchte man sogleich mit Anführungsstrichen versehen, denn 
die Schnelligkeit und die Leichtigkeit, mit der sich die elektronischen Verknüpfungen 
herbeiführen lassen, dürfte nicht ohne Konsequenzen bleiben für die Intensität der 
Lektüre, für das Herstellen umfassender Themenstrukturen und für das generelle 
Verstehen von Zusammenhängen und Hintergründen. Mit Blick auf allgemeinere ge-
sellschaftliche Folgen dürfte auch die Frage nach Veränderungen bezüglich der Ent-
stehung von Öffentlichkeit relevant sein: 

„Es ist zu überprüfen, inwiefern die neuen technischen Möglichkeiten den überwiegend 
positiven Erwartungen tatsächlich gerecht werden, oder ob der durch sie hervorgerufene 
Öffentlichkeitswandel eher kritisch zu sehen ist.“ (Hohlfeld 2015: 45) 

Die Befürchtung, daß es angesichts der Expansion internetbasierter Möglichkeiten zu 
einer Fragmentierung der Öffentlichkeit kommen könnte, sollte man jedenfalls ernst-
nehmen. 

3.  Multikodale Textgestaltung 

Medien befinden sich in einer permanenten Konkurrenzsituation; sie sehen sich ge-
zwungen, laufend nach Wegen zu suchen, ein möglichst großes Publikum zu errei-
chen, die Leserzahl oder die Einschaltquoten zu erhöhen oder wenigstens konstant 
zu halten. Andererseits haben sich aufseiten der Mediennutzer die Rezeptionsge-
wohnheiten verändert. Die Auswirkungen auf die Gestaltung von Medienangeboten 
sind bekannt, sie reichen, je nach Medium, vom Bemühen um sprachliche Originalität 
bis hin zur Häppcheninformation, zur Modifikation traditioneller Textmuster oder zur 
Einführung neuer Sendeformate. Je mehr Medienangebote miteinander um die Auf-
merksamkeit der Adressaten konkurrieren, desto umfangreicher und raffinierter fallen 
offenbar die Maßnahmen der Textproduzenten aus; das Bestreben, um jeden Preis 
positive Werbeeffekte zu erzielen, dürfte dabei der entscheidende Motor für Erwar-
tungsbestätigungen einerseits und Erwartungsdurchbrechungen andererseits sein. 
Es herrscht, und diese Feststellung Schwitallas hat nach wie vor Gültigkeit, ein 
„Zwang der ständigen Veränderung und Neugestaltung“ sowie sprachlich eine starke 
Tendenz zur Informalisierung: „weg von der hohen, genormten Sprache hin zum all-
tagssprachlichen bis lässigen Stil“ (1993: 24).  

In diesem Rahmen ist schließlich besonders auch der Hang zur stärkeren Berück-
sichtigung v i s u e l l e r  E l e m e n t e  zu sehen: 

„Nun wächst der Anteil der visuellen Zeichen in der Kommunikation heute mit der Vielfalt 
medialer Möglichkeiten, Visuelles zu vermitteln. Diese visuellen Phänomene – Bilder, 
Schemata, Tabellen, Typographie u.a. – sind keine Randerscheinungen, sondern können 
zentrale Elemente eines Textes sein. Hier macht sich die Auseinandersetzung mit den 
verschiedenen Leistungen der verwendeten Kodes nötig [...].“ (Fix 2008: 32) 

In Abschnitt 1.1 wurde bereits festgestellt, daß Medienbeiträge zunehmend als multi-
kodale Gesamtprodukte aufzufassen sind. Dies betrifft die Werbung, Beiträge in Zei-
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tungen und Zeitschriften, einschließlich ihrer Online-Versionen, gleichermaßen. Auf-
gabe textlinguistischer Analysen ist es daher, nicht zuletzt auch das Z u s a m m e n -
s p i e l  v e r s c h i e d e n e r  K o d e s  in Augenschein zu nehmen.20  

Diese Forderung ist nun nicht so neu, wie es auf den ersten Blick erscheinen mag. 
Auf die Kombination verschiedener Kodes, auf die Nutzung dieser Möglichkeit und 
den Effekt bestimmter Synergien hat bereits Roland Barthes in einem frühen, weg-
weisenden Aufsatz (1961) hingewiesen. Es geht darin zwar „nur“ um die message 
photographique und die Kombination mit Textbotschaften, es kommen jedoch bereits 
Einsichten zur Sprache, wie sie später auch auf audiovisuelle und Bildschirm-Medien 
angewandt werden. Barthes wendet sich von vornherein gegen eine Auffassung der 
Fotographie als objektives Dokument. Mit Blick auf die Text-Bild-Beziehung wird z.B. 
unterschieden, ob es sich bei der sprachlichen Komponente um eine Schlagzeile, ei-
ne Legende oder um einen Artikel handelt – je nach Fall werde das Bild, so Barthes, 
auf andere Weise konnotativ angereichert. In dem Zusammmenhang weist Barthes 
auch die Vorstellung zurück, die Fotographie sei eine perfekte Analogie, lediglich ei-
ne unkodierte Nachricht, « un message sans code », und damit eine ganz und gar 
unverfälschte Wiedergabe eines bestimmten Wirklichkeitsausschnitts. Einen oft un-
terstellten rein denotativen Status der Fotographie weist Barthes entschieden zurück 
und warnt vor der Übernahme unhaltbarer Vorstellungen: « tout cela risque d’être 
mythique » (1961: 129). Und bei den Verfahren, die eine Fotographie bedeutungs-
voll, also „konnotiert“, erscheinen lassen, werden verschiedene Möglichkeiten ge-
nannt: von der truquage, einer Montage oder Fälschung, bis hin zur photogénie, der 
Nutzung von Lichteffekten, oder der Einbeziehung des Assoziationspotentials be-
stimmter Objekte (1961: 131ff.). Die enge Orientierung am Zeichen-Begriff mit der 
Opposition „denotativ vs. konnotativ“ wird man aus heutiger Sicht für die Zuschrei-
bung von Bedeutungen nicht mehr für ausreichend halten. Dennoch kann man den 
Überlegungen von Barthes nicht absprechen, schon zu einem sehr frühen Zeitpunkt 
den Aspekt der Multikodalität thematisiert und vor allem das aktuell oft angeführte 
„Zusammenspiel verschiedener Kodes“ anschaulich demonstriert zu haben.21 

Es ist insofern sicher kein Zufall, wenn auch neuere Arbeiten zur Text-Bild-Analyse in 
die gleiche Richtung gehen und die Aufmerksamkeit z.B. auf die „konnotative Evoka-
tion von Assoziationen“ lenken (Eckkrammer / Held 2006: 2). Oder wenn es im Hin-
blick auf Internet-Präsentationen zusammenfassend heißt: 

„Die meisten bewegten und unbewegten Bilder fungieren nicht nur als bloßes Abbild, son-
dern weisen auf einen tieferen Sinngehalt hin.“ (Kirstein 2008: 419) 

„Das Suggestionspotenzial der Bilder sowie die Möglichkeit, mit Metaphern bestimmte 
Sinnelemente zu fokussieren, regen die Rezipienten dazu an, selbst Begriffe und Gedan-
ken zu formulieren.“ (Kirstein 2013: 10)22 

Auch wenn nicht immer klar ist, mit welchen Mitteln sich welche Wirkungen erzielen 
lassen, sind die Text-Bild-Beziehungen nach wie vor ein vieldiskutiertes Thema. Eine 

 
20  Bilut-Homplewicz (2013: 72) betont hier noch einmal die Notwendigkeit eines interdisziplinären 

Herangehens, zumindest von Sprach- und Medienwissenschaftlern. 

21  In einem weiteren Artikel behandelt Barthes (1964) exemplarisch die semiotische Komplexität 
von Werbekommunikation. 

22  In welcher Weise sich Fotos im Sinne „konnotativer Assoziationen“ und der „Fokussierung be-
stimmter Sinnelemente“ einsetzen lassen, zeigen die Ausführungen in Klemm (2011: 190ff.), Ma-
kowska (2014: 109ff.), Opiłowski (2015: 175ff.); am Beispiel journalistischer Porträts: Lüger 
(2013a: 32ff.). 
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recht vielseitige Form multikodaler Beitragsgestaltung stellen K a r i k a t u r e n  dar. 
Sie zielen bekanntlich nicht auf eine neutrale Realitätswiedergabe ab, sondern sind 
angelegt auf die verfremdende Darstellung eines gegebenen Sachverhalts, oft auch 
verbunden mit einer provokativen, humorvollen Pointe (Häußler 1999, Lenk 2012b). 
Die sprachlichen Anteile kommen in verschiedenartigen Formen vor: als Bildüber-
schrift, als Legende, als sog. Inserts (z.B. als Aufschrift an einem Gegenstand), als 
Sprech- oder Gedankenblasen (Figurenkommunikation, Selbstgespräch). Unabhängig 
davon, ob man Karikaturen eine persuasive Ausrichtung zuschreibt oder sie nur als 
Meinungskundgaben auffaßt (Hammer 2012), fungiert das Verbale durchweg als Mit-
tel der Verstehensorientierung. Erst der sprachliche Kommentar sorgt in der Regel 
dafür, daß die Bildinformation nicht ins Leere läuft, daß überhaupt eine überraschen-
de oder komische Gesamtbedeutung zustandekommt.23 Dies sei kurz an einem Bei-
spiel erläutert.  

(3) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

(DIE TAGESZEITUNG 
3.11.2016) 

 

In (3) fungiert die farbig gestaltete Karikatur zunächst als Blickfang, sie lenkt den 
Blick des Lesers sogleich auf den umgebenden Gesamttext. Dies hängt nicht zuletzt 

 
23  Eine besonders ausgeprägte Form visuell-verbaler Bedeutungskonstitution zeigen im übrigen Ka-

rikaturen, die die wörtliche Lesart idiomatischer Phraseologismen oder metaphorischer Ausdrü-
cke bildlich darstellen. Deutlicher ist das komplementare Zusammenwirken der beteiligten Zei-
chensysteme, die Herstellung b i k o d a l e r  K o h ä r e n z  kaum realisierbar; vgl. dazu Bei-
spielanalysen in Lenk (2012b), Lüger (2016). 
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damit zusammen, daß Visuelles in der Regel schneller wahrgenommen wird als Ver-
bales und einen geringeren Verarbeitungsaufwand erfordert. Eine erste inhaltliche 
Orientierung bringt sodann – in Verbindung mit der gezeichneten Szene – die 
Schlagzeile „Der Gen-Mais lauert schon“. Zumindest für den informierten Leser dürfte 
damit der Zusammenhang des Beitrags plausibel sein: Es geht um ein Gesetzge-
bungsprojekt der Bundesregierung zum Genmais-Verbot. Und bereits an dieser Stel-
le sollte auch ein genaueres Verständnis der Zeichnung möglich sein: Die Maiskol-
ben repräsentieren den lauernden „Gen-Mais“; sie sind dabei, ihren Gegner (noch 
erkennbar an der grünen Kordel) auf rustikale Weise für den Verzehr, also für die 
komplette Vereinnahmung, vorzubereiten (man vergleiche auch die bereits gezückte 
Schöpfkelle). Der ökologisch inspirierte Widerstand gegen die Freigabe hat somit – 
und das ist offenbar die Botschaft – ein definitives Ende gefunden. Eine zusätzliche 
Bestätigung dieser Deutung liefert der erklärende, in besonderer Schrift hervorgeho-
bene Zusatztext, der hier die Funktion einer Legende übernimmt, wenn auch in ande-
rer Position. Als weiteres Präsignal kann man den zweizeiligen Untertitel ansehen, 
der sowohl auf die Gesetzesinitiative als auch auf erhobene Einwände verweist. Es 
gibt, so viel läßt sich resümierend sicher festhalten, mehrere der eigentlichen Text-
lektüre vorgeschaltete Schritte, die einstimmen, neugierig machen, vorinformieren, 
und dies in einem konsequent arrangierten Bild-Text-Wechselspiel. Es bleibt letztlich 
jedoch der Kenntnisnahme des eigentlichen Berichttexts vorbehalten, Genaueres zu 
erfahren über den Gesetzesentwurf, die divergierenden Bewertungen von Regierung 
und Opposition, die zu erwartenden Schwierigkeiten bei der konkreten Umsetzung 
und, aus der Sicht von Kritikern, über die „schleichende gentechnische Kontaminati-
on von Landwirtschaft und Lebensmittelproduktion“. Bezeichnend ist in dem Beispiel 
auf jeden Fall, wie sich die Bild- und die Textinformationen – synergetisch – ergän-
zen und die bei Schmitz (2011: 34) formulierte These bekräftigen: „Auf Sehflächen 
sind Texte nicht einfach Texte und Bilder nicht einfach Bilder.“ Das Ineinandergreifen 
von Verbalem, von Typographie und Zeichnung macht im Beitrag (3) gerade das 
Verbindende aus, ein Resultat, das man auch als trikodal erzeugte Kohärenz be-
zeichnen könnte. 

(4a) 

 

(DIE RHEINPFALZ 4.11.2016, S. 1) 
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(4b) 

 

 

(DIE RHEINPFALZ 4.11.2016, S. 2) 

Der Einsatz verschiedener Kodes braucht jedoch nicht immer auf die Herstellung ei-
nes kohärenten Gesamtbildes abzuzielen. Alternative Präsentationsformen zeigt die 
in (4) wiedergegebene Berichterstattung. Der auf der Titelseite veröffentlichte erste 
Teil enthält ein großflächiges Foto und einen kurzen einspaltigen Artikel. Das Foto 
zeigt die Bundeskanzlerin und den baden-württembergischen Ministerpräsidenten 
Kretschmann gutgelaunt bei einem vertrauten Gespräch und mit einem Glas Wein in 
der Hand. In Verbindung mit der Überschrift „Auf eine erneute Kandidatur!“ entsteht 
für den Leser in der Tat der Eindruck, als würde es sich genau um die Situation han-
deln, wo die beiden Politiker auf die Kandidatur Merkels als Kanzlerkandidatin der 
Christdemokraten für die kommende Bundestagswahl anstoßen. Erst durch die ge-
nauere Lektüre des Begleittextes ist jedoch zu erfahren, daß die fotographisch fest-
gehaltene Begegnung auf einen früheren Empfang in der Berliner Landesvertretung 
zurückgeht, also mit der aktuellen Situation nicht das geringste zu tun hat. Natürlich 
kann man sich fragen, warum die betreffende Tageszeitung auf ein derart irreführen-
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des, um nicht zu sagen manipulatives Verfahren zurückgreift. Ganz offensichtlich ist 
dies für den Aufmerksamkeitseffekt einfach zu erfolgversprechend, um darauf zu ver-
zichten. Jedenfalls kann hier, wie im Falle von (3), nicht mehr von einer Kohärenzbe-
ziehung, sondern eher von einer interkodal herbeigeführten Diskrepanz gesprochen 
werden.  

Der zweite Teil der Berichterstattung besteht aus einem vergleichsweise ausführli-
chen Kommentar und einer Karikatur. In seinem kommentierenden Beitrag geht es 
dem Autor vor allem darum, die Bedeutung des Umstands, daß Kretschmann sich für 
eine erneute Kanzlerkandidatur Merkels ausgesprochen hat, parteipolitisch einzu-
ordnen (Konsequenzen für eventuelle Koalitionen und für innerparteiliche Auseinan-
dersetzungen bei den Grünen) und über die möglichen persönlichen Absichten des 
Ministerpräsidenten zu spekulieren. Dagegen ist die (neben dem Kommentar plazier-
te) Karikatur einem Szenario gewidmet, das nur marginal mit dem skizzierten 
Textthema zu tun hat: Sie zeigt die Reaktion Merkels (erkennbar an der sog. „Merkel-
Raute“ und der Art der als wenig vorteilhaft betrachteten Kleidung), die weder Über-
raschung noch besondere Freude über die Zuwendung in Form des Sonnenblumen-
straußes erkennen läßt. Die Relation zwischen Kommentartext und Karikatur wird 
man daher nur als partiell kohärent einstufen können. 

Von Interesse ist in diesem Fall aber auch das Eingebundensein der in (4) zitierten 
Beiträge in einen größeren Berichtzusammenhang; vgl Abb. 4: 

 

Abb. 4:  Intertextuelle und intermediale Bezüge 

Der Text im Kommunikat (4a) wäre ohne ein Fernsehinterview, das zwei Tage zuvor 
ausgestrahlt wurde, nicht denkbar; hier besteht ein direkter intermedialer Bezug (auf 
solche und ähnliche Bezüge verweisen in Abb. 4 die durchgezogenen Pfeile). Dar-
über hinaus kann man den Kommentar24 und die Karikatur in (4b) als direkte Reakti-

 
24  Bei kommentierenden, namentlich gekennzeichneten Medientexten könnte man hier sogar von 

einer „auktorialen Intertextualität“ sprechen, wohl wissend, daß derart herausgehobene Kommen-
tare in der Regel nicht nur von einem Journalisten verantwortet werden. Ansonsten ist in Abb. 4 
die Terminologie an Burger (2001: 23ff.) angelehnt. 
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onen auf das Kommunikat unter der Überschrift „Auf eine erneute Kandidatur!“ auf-
fassen. Insgesamt handelt es sich also um eine keineswegs ungewöhnliche Reso-
nanz der Tagespresse auf in einem Fernsehinterview geäußerte Erklärungen zur 
Kanzlerkandidatur. Die Bedeutsamkeit wird aus der Sicht der Zeitung noch durch zu-
sätzliche Bildangebote (Foto + Karikatur) unterstrichen, wobei es, interkodal betrach-
tet, nicht unbedingt auf eine gleiche Ausrichtung von Text und Bild ankommt. Von al-
len genannten Beiträgen aus lassen sich zudem Bezüge zu einem umfassenderen 
parteipolitischen Diskurs herstellen (vgl. die gepunkteten Pfeile); die Namen ver-
schiedener Parteienvertreter, Ausdrücke wie Große Koalition, Kanzlerkandidatur, 
Bundestagswahl 2013, Vermögenssteuer u.ä. verweisen explizit auf Ausschnitte des 
genannten Diskurses und evozieren bei den Rezipienten je nach Vorinformation be-
stimmte Wissensrahmen. Da sich diese Verweise auch auf Vergangenes, auf frühere 
Texte beziehen, wird in Abb. 4 die Bezeichnung ,diachron intertextuell‘ verwendet. 

Die Komplexität von Multikodalität/-modalität wird in vielen Medienkommunikaten 
durch das Bemühen weiterer semiotischer Ressourcen noch gesteigert, nicht zuletzt 
mit der Betonung von Graphik, Farbe, von Symbolen oder in audiovisuellen Beiträgen 
mit dem Einsatz von Geräusch, Musik, bewegten Bildern. Zu vielen Bereichen liegen 
inzwischen Detailanalysen vor, so etwa zum Radiofunkspot (Stöckl 2006), zu Web-
sites von Politikern (Klemm 2011) oder von politischen Parteien im Wahlkampf (Miko-
łajczyk 2014), zu Darstellungsstrategien in Fernsehnachrichten (Luginbühl 2011, Mac 
2015b), um nur einige Beispiele zu nennen. Bezüglich der Ergebnisse solcher Stu-
dien sei auf die angegebenen Quellen verwiesen. 

4.  Sprach- und Kulturvergleich 

Medienlinguistische Analysen können in mehrfacher Hinsicht kontrastiv ausgerichtet 
sein und damit sehr verschiedenartige Ziele verfolgen:  

1) als Vergleich von Medienbeiträgen, die unterschiedlichen Kommunikationsgemein-
schaften oder Kulturen entstammen, 

2) als intralingualer Vergleich, bei dem Beiträge unterschiedlicher Medien, Textsor-
ten, Rubriken, Themengebiete gegenübergestellt werden, 

3) als diachroner Textvergleich, bei dem bestimmte Entwicklungen bezüglich eines 
Mediums, eines Kodes, einer Textsorte, einer Textkomponente im Vordergrund 
stehen. 

Die Zahl der Arbeiten zur kontrastiven Medienlinguistik ist in den letzten Jahren stark 
angewachsen und kaum noch überschaubar.25 

Für Analysen des erstgenannten Typs kommt es zunächst darauf an, ein Beschrei-
bungsniveau zu finden, das einerseits von der Konkretheit von Einzeltexten abstra-
hiert, das andererseits aber abgehobene, nicht mehr verifizierbare Verallgemeine-
rungen vermeidet. Um einem solchen Dilemma zu entgehen, wird in vielen Arbeiten 
als Tertium comparationis die Textsorte als Kontrastierungs-Basis gewählt. Zu die-
sem übereinzelsprachlichen Kriterium werden sodann die jeweils zu untersuchenden 
Variablen in Beziehung gesetzt. Hierauf wird weiter unten noch zurückzukommen 
sein. 

 
25  Einen Überblick gibt die von Hartmut Lenk eingerichtete und laufend aktualisierte Bibliographie 

des Internetportals: www.kontrastive-medienlinguistik.net. 
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Nicht minder vielfältig erscheinen Studien, die dem zweiten Typ zuzuordnen wären: 
Sie können u.a. die Struktur von Schlagzeilen in Presse und Werbung, die sprachli-
chen Unterschiede von Gratis-, Kauf- und Abonnementzeitungen, den Sprachge-
brauch in diversen Rubriken von Presse und Fernsehen oder die Syntax von Blogs 
im Vergleich zu anderen Kommunikationsformen betreffen. Zu den meisten Aspekten 
gibt es, bezogen auf unterschiedliche Sprachen, detaillierte Arbeiten (verwiesen sei 
wiederum auf die in Fußnote 25 angegebene Bibliographie). 

Historisch-vergleichende Studien, die dem drittgenannten Typ entsprechen, nehmen 
entweder die Entwicklung eines größeren Textsortenspektrums ins Visier (z.B. die 
Nachrichtenvermittlung im Medium Fernsehen), oder sie konzentrieren sich, wie in 
Abschnitt 2.2 skizziert, auf einzelne kommunikative Verfahren bzw. auf ausgewählte 
syntaktische, phraseologische, lexikalische Merkmale.  

Abb. 5 skizziert schematisch, wie ein sprach- und kulturkontrastiver Vergleich orien-
tiert sein könnte: 

 

Abb. 5:  Textsorte als Vergleichsbasis 

Vergleichende Untersuchungen lassen sich bi- oder multilateral durchführen, sodaß 
eine Textsorte relativ zu verschiedenen kulturellen Umfeldern betrachtet werden 
kann. Allerdings ist vor einem übergeneralisierenden Gebrauch des Merkmals ,kultu-
rell‘ bzw. ,kulturspezifisch‘ zu warnen.26 Die Auswertung kontrastiver Textvergleiche 
ist immer nur relativ zu bestimmten Kommunikationsgemeinschaften sinnvoll, und 
letztere können sehr wohl regional oder lokal begrenzt sein. Insofern kommt ein 
übergreifender, von einer homogenen Gesellschaft ausgehender Kulturbegriff nicht in 
Betracht, und entsprechend ist auch die Reichweite sprachlicher Befunde einzustu-
fen. Des weiteren sollte bedacht werden, daß Textsorten nicht in jedem Fall als kul-
turneutrale Invariablen gelten müssen. So kann eine Textsorte wie der Pressekom-
mentar oder die Fernsehnachricht durchaus je nach gesellschaftlichem Kontext un-
terschiedlichen Traditionen und Normen folgen, einen anderen Stellenwert im Medi-

 
26  Vgl. hierzu, aus unterschiedlichen Perspektiven, ausführlicher: Adamzik (2010), Hauser / Lugin-

bühl (2010), Lenk (2012a), Lüger (2013b), Bilut-Homplewicz (2015), Drewnowska-Vargáné (2015). 
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enangebot einnehmen, was wiederum Auswirkungen auf die Rezeption, besonders 
auf die Glaubwürdigkeit und die Relevanz der gemachten Aussagen hat – bis hin zu 
Folgen für das gesamte Medium, hier: die Presse oder das Fernsehen. Das heißt 
schließlich, die Rolle, die eine Textsorte in ihrem jeweiligen Umfeld spielt, ist von 
vornherein mitzubedenken; oft mag es daher sogar sinnvoll erscheinen, als Analyse-
Grundlage nicht eine einzelne Textsorte, sondern einen Verbund von Textsorten zu 
wählen (s. Abb. 5). 

Auch wenn ohne Frage gesellschaftsübergreifende Entwicklungen und Globalisie-
rungstendenzen im Medienbereich wirksam sind, sollten also pauschale Verweise 
auf die Kultur möglichst vermieden werden. Das u.a. auch deshalb, um der Gefahr 
von Zirkularität zu begegnen:  

„Wenn zunächst Vergleichskorpora zusammengestellt werden, die verschiedenen (wie 
auch immer gearteten) kulturellen Kontexten entstammen und anschließend im Hinblick 
auf Unterschiede analysiert werden, dann ist die Schlussfolgerung zirkulär, dass die vor-
gefundenen Unterschiede als kulturell bedingt einzustufen seien.“ (Hauser 2010: 154) 

Trotz gewisser Bedenken hält man in kontrastiven Untersuchungen generell an der 
Textsorte als Vergleichsgröße fest. So wählt man für P a r a l l e l t e x t a n a l y s e n  be-
vorzugt Beiträge aus, die zwar zeitgleich, aber unabhängig voneinander entstanden 
sind, die sich auf eine analoge Thematik oder einen gemeinsamen Sachverhalt be-
ziehen und denen eine möglichst äquivalente kommunikative Funktion / Intentiona-
lität zuzuordnen ist. Ein so eingegrenzter Paralletext-Begriff hat den Vorteil, am ehes-
ten ein relativ homogenes Korpus erstellen zu können, auf spezielle Kontextbedin-
gungen einzugehen und schließlich eine vorschnelle oder stereotype Zuweisung von 
„Kulturspezifik“ zu vermeiden.27 Mit einer solchen Vorgehensweise dürften sich nicht 
nur Möglichkeiten erschließen, bestimmte Hypothesen zu überprüfen, sondern auch 
die jeweilige Basis für den Vergleich von Texten und Textsorten nach Bedarf zu er-
weitern.  

5.  Ausblick 

Parallel zum Entwicklungstempo der heutigen Medien weist auch die Medienlinguis-
tik eine große Dynamik auf. Geht man von den zahlreichen neueren Arbeiten aus, 
kommt man um ein Fazit nicht herum: Die oft bemängelte ausschließliche Konzentra-
tion auf die Analyse verbaler Zeichen besteht in dieser Form kaum noch; unüberseh-
bar ist die Öffnung für veränderte Textsorten und Präsentationsformen, für multikoda-
le Textgestaltung und für Entwicklungen in den neuen Medien. Titel wie Neue Medi-
en – neue Formate (Bucher et al. 2010) oder Von der Zeitung zur Twitterdämmerung 
(Rentel et al. 2014) bringen diesen Wandel schlaglichtartig zum Ausdruck. Dies be-
deutet gleichzeitig, daß der Aufgaben- und Gegenstandsbereich der Medienlinguistik 
von größter Vielfalt und Heterogenität geprägt ist (Abb. 6 versucht eine stichwortarti-
ge Zusammenfassung). Eine im engeren Sinn linguistisch orientierte Herangehens-
weise würde, so viel dürfte feststehen, überall an ihre Grenzen stoßen und der Kom-
plexität heutiger Medienkommunikation nicht mehr gerecht werden. Insofern ist die 
Forderung eines fachübergreifenden Vorgehens nur konsequent: 

 
27  Exemplarisch führt dies zuletzt die umfangreiche, trilateral angelegte und mit mehreren Textsor-

ten operierende Studie von Ewa Drewnowska-Vargáné (2015: 100ff.) vor. 
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„Fragen nach einer angemessenen Methodik oder nach dem Sprachgebrauch in publizis-
tischen Medien [...] greifen über die Medienlinguistik hinaus. Sie rufen nach Disziplinen-
übergreifenden Ansätzen, nach multi-, inter- und transdisziplinärer Forschung.“ (Perrin 
2006: 31) 

 

Abb. 6:  Gegenstands- und Aufgabenbereiche der Medienlinguistik 

Gerade der Faktor Multikodalität/-modalität läßt erkennen, welche integrativen Bemü-
hungen notwendig sind, um die unterschiedlichen Zeichensysteme in der Analyse zu-
sammenzuführen. Bereits in einem herkömmlichen textlinguistischen Rahmen wer-
den Erkenntnisse und Methoden diverser Subdisziplinen, z.B. der Morphologie, der 
Semantik, der Syntax oder der Rhetorik, berücksichtigt; hinzu kommen Anleihen bei 
der Sozio- und der Gesprächslinguistik. Die Einbeziehung von Bild und Ton erfordert 
eine zusätzliche Erweiterung des theoretisch-methodischen Instrumentariums. Daß 
es mit einer einfachen Übertragung linguistischer Kategorien auf andere Phänomene 
nicht getan ist, wurde bereits verschiedentlich festgestellt. 

Medienkommunikation vollzieht sich bekanntlich nicht in einem gesellschaftlich neut-
ralen oder homogenen Raum. Immer sind bei der Analyse von Medientexten auch 
Lesegewohnheiten, Präferenzen bestimmter Lesergruppen, politische und institutio-
nelle Rahmenbedingungen in den Blick zu nehmen, nicht zu vergessen die Neuerun-
gen, die technische Entwicklungen ermöglichen. So gesehen, ist es für Medienlingu-
isten selbstverständlich, sich ebenfalls in der Soziologie und der Kultur- und Politik-
wissenschaft umzusehen. 

Ein spezielles Kapitel ist offenbar der Austausch mit der Publizistikwissenschaft und 
der sog. Medienpraxis. So wünschenswert hier ein „transdisziplinärer Brückenschlag“ 
(Perrin 2006) auch wäre, so schlecht scheint es um die Realisierung zu stehen. So-
lange etwa um Präzision bemühte Sprachanalysen mit dem Vorwurf „fliegenbeinzäh-
lender Mikroanalyse“ rechnen müssen, scheint sich der Gedanke an einen fruchtba-
ren interdisziplinären Kontakt noch nicht ausreichend durchgesetzt zu haben. Dies-
bezüglich wäre also für die Medienlinguistik noch einiges an Überzeugungsarbeit zu 
leisten. 

 

 



 86 

Literaturverzeichnis 

Adam, J.M. (1992, 31999): Les textes: types et prototypes. Paris.  

Adamzik, K. (Hrsg.) (2000): Textsorten. Reflexionen und Analysen. Tübingen. 

Adamzik, K. (2001): Die Zukunft der Text(sorten)linguistik. Textsortennetze, Textsortenfelder, Textsor-
ten im Verbund. In: Fix, U. / Habscheid, St. / Klein, J. (Hrsg.): Zur Kulturspezifik von Textsorten. Tü-
bingen, 15-30. 

Adamzik, K. (2002): Zum Problem des Textbegriffs. Rückblick auf eine Diskussion. In: Fix, U. / Adam-
zik, K. / Antos, G. / Klemm, M. (Hrsg.): Brauchen wir einen neuen Textbegriff? Frankfurt/M., 163-182. 

Adamzik, K. (2010): Texte im Kulturvergleich. Überlegungen zum Problemfeld in Zeiten von Globali-
sierung und gesellschaftlicher Parzellierung. In: Hauser, St. / Luginbühl, M. (Hrsg.), 17-41. 

Androutsopoulos, J. (2004): Medienlinguistik. In: Deutsche Journalisten-Schule (Hrsg.): Einführung in 
die Medienwissenschaften. Berlin;  
https://jannisandroutsopoulos.files.wordpress.com/2009/09/medienlinguistik.pdf. 

Antos, G. / Opiłowski, R. / Jarosz, J. (Hrsg.) (2014): Sprache und Bild im massenmedialen Text. Wroc-
ław, Dresden. 

Bachmann-Stein, A. (2008): Infotainment und Häppchenjournalismus. Sprach- und medienhistorische 
Überlegungen zum Wandel von Pressetexten. In: Lüger, H.H. / Lenk, H.E.H. (Hrsg.), 79-94. 

Barthes, R. (1961): Le message photographique. In: Communications 1, 127-138. 

Barthes, R. (1964): Rhétorique de l’image. In: Communications 4, 40-51. 

Berdychowska, Z. / Bilut-Homplewicz, Z. / Mikołajczyk, B. (Hrsg.) (2013): Textlinguistik als Querschnitts-
disziplin. Frankfurt/M. 

Biere, B.U. / Henne, H. (Hrsg.) (1993): Sprache in den Medien nach 1945. Tübingen. 

Bilut-Homplewicz, Z. (2013): Prinzip Perspektivierung. Germanistische und polonistische Textlinguistik 
– Entwicklungen, Probleme, Desiderata. Frankfurt/M. 

Bilut-Homplewicz, Z. (2015): Kontrastive Textologie – eine kritische Perspektive. In: Studia Germanica 
Gedanensia 33, 179-190. 

Blum, J. / Bucher, H.J. (1998): Die Zeitung: Ein Multimedium. Konstanz. 

Böhm, St. / Koller, G. / Schönhut, J. / Straßner, E. (1972): Rundfunknachrichten. Sozio- und psycho-
linguistische Aspekte. In: Rucktäschel, A. (Hrsg.), 153-194. 

Brabant, St. (2012): Le reportage à la télévision. De la conception à la diffusion. Paris. 

Braun, P. (1979): Tendenzen in der deutschen Gegenwartssprache. Stuttgart. 

Breuer, U. / Korhonen, J. (Hrsg.) (2001): Mediensprache, Medienkritik. Frankfurt/M. 

Bucher, H.J. (1986): Pressekommunikation. Grundstrukturen einer öffentlichen Form der Kommunika-
tion aus linguistischer Sicht. Tübingen. 

Bucher, H.J. (1996): Textdesign – Zaubermittel der Verständlichkeit? In: Hess-Lüttich, E.W.B. et al. 
(Hrsg.), 31-59. 

Bucher, H.J. (2010): Multimodalität – eine Universalie des Medienwandels: Problemstellungen und 
Theorien der Multimodalitätsforschung. In: Bucher, H.J. et al. (Hrsg.), 41-79. 

Bucher, H.J. / Gloning, Th. / Lehnen, K. (Hrsg.) (2010): Neue Medien – neue Formate. Ausdifferenzie-
rung und Konvergenz in der Medienkommunikation. Frankfurt/M., New York. 

Burger, H. (1984, 21990): Sprache der Massenmedien. Berlin, New York. 

Burger, H. (2001): Intertextualität in den Massenmedien. In: Breuer, U. / Korhonen, J. (Hrsg.), 13-43. 

Burger, H. / Luginbühl, M. (2014): Mediensprache. Eine Einführung in Sprache und Kommunikations-
formen der Massenmedien. Berlin, Boston. 

Carstensen, B. (1971): Spiegel-Wörter, Spiegel-Worte. Zur Sprache eines deutschen Nachrichtenma-
gazins. München. 



 87 

Creţu, I.N. (Hrsg.) (2015): Quo vadis, Kommunikation? Kommunikation – Sprache – Medien. Frank-
furt/M. 

De Knop, S. (1987): Metaphorische Komposita in Zeitungsüberschriften. Tübingen. 

Demarmels, S. (2007): Konvergenz und Divergenz im Text-Bild-Design von politischen Plakaten. In: 
Roth, K.S. / Spitzmüller, J. (Hrsg.): Textdesign und Textwirkung in der massenmedialen Kommuni-
kation. Konstanz, 143-160. 

Diekmannshenke, H. / Klemm, M. / Stöckl, H. (Hrsg.) (2011): Bildlinguistik. Theorien – Methoden – 
Fallbeispiele. Berlin. 

Dovifat, E. (51967): Zeitungslehre, 2 Bde. Berlin. 

Drewnowska-Vargáné, E. (2015): Pressediskurse im Kontrast. Paralleltextanalysen zum Deutschen, 
Polnischen und Ungarischen. Landau. 

Dulla, A. (2006): Zu textbezogenen Funktionen komplexer Lexeme am Beispiel von ausgewählten 
Pressetexten aus der Frankfurter Allgemeinen Zeitung und der Bild-Zeitung. In: Bilut-Homplewicz, 
Z. / Miller, D. (Hrsg.): Entwicklungstendenzen der deutschen Gegenwartssprache (exemplifiziert an 
Pressetexten). Rzeszów, 108-117. 

Eckkrammer, E.M. / Held, G. (Hrsg.) (2006): Textsemiotik. Studien zu multimodalen Texten. Frankfurt/M. 

Eckkrammer, E.M. / Held, G. (2006): Textsemiotik – Plädoyer für eine erweiterte Konzeption der Textlin-
guistik zur Erfassung der multimodalen Textrealität. In: Eckkrammer, E.M. / Held, G. (Hrsg.), 1-10. 

Eggers, H. (1962): Zur Syntax der deutschen Sprache der Gegenwart. In: Studium Generale 15, 49-59. 

Eggers, H. (1973): Deutsche Sprache im 20. Jahrhundert. München. 

Ehlich, K. (1998): Medium Sprache. In: Strohner, H. et al. (Hrsg.), 9-21. 

Fasel, Ch. (2008): Textsorten. Konstanz. 

Fix, U. (2008): Text und Textlinguistik. In: Janich, N. (Hrsg.): Textlinguistik. Tübingen, 15-34. 

Fluck, H.R. (1993): Zur Entwicklung von Rundfunk und Rundfunksprache in der Bundesrepublik 
Deutschland nach 1945. In: Biere, B.U. / Henne, H. (Hrsg.), 87-107. 

Franke, W. (1997): Massenmediale Aufklärung. Eine sprachwissenschaftliche Untersuchung zu ratge-
benden Beiträgen von elektronischen und Printmedien. Frankfurt/M. 

Fritz, G. / Straßner, E. (Hrsg.) (1996): Die Sprache der ersten deutschen Wochenzeitungen im 17. 
Jahrhundert. Tübingen. 

Geißner, H. (1975): Das Verhältnis von Sprach- und Sprechstil bei Rundfunknachrichten. In: Straßner, 
E. (Hrsg.): Nachrichten. Entwicklungen – Analysen – Erfahrungen. München, 137-150. 

Grösslinger, Ch. / Held, G. / Stöckl, H. (Hrsg.) (2012): Pressetextsorten jenseits der ,News‘. Medienlin-
guistische Perspektiven auf journalistische Kreativität. Frankfurt/M. 

Große, E.U. (1974): Texttypen. Linguistik gegenwärtiger Kommunikationsakte. Stuttgart. 

Große, E.U. / Seibold, E. (21996): Typologie des genres journalistiques. In: Große, E.U. / Seibold, E. 
(Hrsg.): Panorama de la presse parisienne. Frankfurt/M., 32-60. 

Hammer, F. (2012): Argumentation und Rekreativität der Pressezeichnung. In: Grösslinger, Ch. et al. 
(Hrsg.), 53-64. 

Häußler, U. (1999): Linguistische Aspekte der Pressekarikatur. In: Beiträge zur Fremdsprachenver-
mittlung 36, 42-63. 

Hauser, St. (2010a): Der Live-Ticker in der Online-Berichterstattung: zur Entstehung einer neuen Me-
diengattung. In: Bucher, H.J. et al. (Hrsg.), 207-225. 

Hauser, St. (2010b): Zum Problem des Vergleichens von Medientexten aus kulturkontrastiver Per-
spektive. In: Hauser, St. / Luginbühl, M. (Hrsg.), 149-178. 

Hauser, St. / Luginbühl, M. (2010): Medien – Texte – Kultur(en). Anmerkungen zur kontrastiven Medi-
enanalyse aus linguistischer Perspektive. In: Hauser, St. / Luginbühl, M. (Hrsg.), 7-16. 

Hauser, St. / Luginbühl, M. (Hrsg.) (2015): Hybridisierung und Ausdifferenzierung. Kontrastive Per-
spektiven linguistischer Medienanalyse. Bern. 



 88 

Heinemann, W. (2000): Textsorten. Zur Diskussion um Basisklassen des Kommunizierens. Rück-
schau und Ausblick. In: Adamzik, K. (Hrsg.), 9-29. 

Heinemann, W. / Viehweger, D. (1991): Textlinguistik. Eine Einführung. Tübingen. 

Held, G. (2005): A proposito di una ,nuova’ testualità. Osservazioni semiotiche e linguistiche sulla 
base dei testi multimodali nella stampa odierna. In: Italienisch 54, 46-63. 

Held, G. (2011): Il “testo breve”: condensazione multimodale nella comunicazione di massa. Riflessio-
ni in chiave della linguistica dei media. In: Held, G. / Schwarze, S. (Hrsg.): Testi brevi. Teoria e pra-
tica della testualità nell’era multimediale. Frankfurt/M., 31-48. 

Held, G. (2015): Inszeniertes Science-tainment? Hybride oder differenzierte Spielformen im populären 
Wissenschaftsjournalismus. In: Hauser, St. / Luginbühl, M. (Hrsg.), 289-319. 

Hennig, J. (2000): Der Einfluss der Textlinguistik auf den Journalismus. In: Brinker, K. / Antos, G. / 
Heinemann, W. / Sager, S.F. (Hrsg.): Text- und Gesprächslinguistik, 1. Halbbd. Berlin, 870-877. 

Hess-Lüttich, E.W.B. (1992): Die Zeichen-Welt der multimedialen Kommunikation. In: Hess-Lüttich, 
E.W.B. (Hrsg.), 431-449. 

Hess-Lüttich, E.W.B. (Hrsg.) (1992): Medienkultur – Kulturkonflikt. Massenmedien in der interkulturel-
len und internationalen Kommunikation. Opladen. 

Hess-Lüttich, E.W.B. / Holly, W. / Püschel, U. (Hrsg.) (1996): Textstrukturen im Medienwandel. Frank-
furt/M. 

Hoffmann, M. (2012): Kommunikative Dimensionen persuasiver Stile. In: Lenk, H.E.H. / Vesalainen, 
M. (Hrsg.), 33-62. 

Hohlfeld, R. (2015): Öffentlichkeit im digitalen Zeitalter: Umbruch oder Abbruch der gesellschaftlichen 
Kommunikation? In: Creţu, I.N. (Hrsg.), 37-50. 

Holly, W. (1997): Zur Rolle von Sprache in Medien. Semiotische und kommunikationsstrukturelle 
Grundlagen. In: Muttersprache 107, 64-75. 

Holly, W. (2012): Sprache und Politik. Pragma- und medienlinguistische Grundlagen und Analysen. 
Berlin. 

Holly, W. / Kühn, P. / Püschel, U. (1984): Für einen „sinnvollen“ Handlungsbegriff in der linguistischen 
Pragmatik. In: Zeitschrift für germanistische Linguistik 12, 275-312. 

Holly, W. / Kühn, P. / Püschel, U. (Hrsg.) (1989): Redeshows. Fernsehdiskussionen in der Diskussion. 
Tübingen. 

Holly, W. / Püschel, U. (1993): Sprache und Fernsehen in der Bundesrepublik Deutschland. In: Biere, 
B.U. / Henne, H. (Hrsg.), 128-157. 

Jakobs, E.M. (2003): Hypertextsorten. In: Zeitschrift für germanistische Linguistik 31, 232-252. 

Kiener, F. (1937): Die Zeitungssprache. Eine Deutung ihrer psychologischen Grundlagen. München. 

Kirstein, C.M. (2008): Kulturell geprägte Kontextabhängigkeit von Metaphern. Spanische und italieni-
sche Texte der Online- und Printpresse. In: Lüger, H.H. / Lenk, H.E.H. (Hrsg.), 407-424. 

Kirstein, C.M. (2013): Umfeldwandel, Bewegtbilder und Sprachdynamik. Diskursanalyse am Beispiel 
spanischer Online-Pressetexte. In: Beiträge zur Fremdsprachenvermittlung 53, 3-22. 

Klemm, M. (2011): Bilder der Macht. Wie sich Spitzenpolitiker visuell inszenieren (lassen) – eine bild-
pragmatische Analyse. In: Diekmannshenke, H. et al. (Hrsg.), 187-209. 

Klemm, M. / Stöckl, H. (2011): „Bildlinguistik“ – Standortbestimmung, Überblick, Forschungsdesidera-
te. In: Diekmannshenke, H. et al. (Hrsg.), 7-18. 

Koch, P. / Oesterreicher, W. (1985): Sprache der Nähe – Sprache der Distanz. Mündlichkeit und 
Schriftlichkeit im Spannungsfeld von Sprachtheorie und Sprachgeschichte. In: Romanistisches 
Jahrbuch 36, 15-43. 

Krause, W.D. (2000): Text, Textsorte, Textvergleich. In: Adamzik, K. (Hrsg.), 45-76.  

Kurz, J. / Müller, D. / Pötschke, J. / Pöttker, H. / Gehr, M. (22010): Stilistik für Journalisten. Wiesbaden. 

Lebsanft, F. (1997): Textsorten in der spanischen Tagespresse. In: Gather, A. / Werner, H. (Hrsg.): 
Semiotische Prozesse und natürliche Sprache. Festschrift für Udo L. Figge. Stuttgart, 366-381. 



 89 

Lenk, H. (1978): Handlung als Interpretationskonstrukt. In: Lenk, H. (Hrsg.): Handlungstheorien inter-
disziplinär, Bd. II,1. München, 279-350. 

Lenk, H.E.H. (2012a): Methodologische Probleme des Textsortenvergleichs am Beispiel des Kom-
mentars. In: Tekst i dyskurs – Text und Diskurs 5, 155-171. 

Lenk, H.E.H. (2012b): Politische Karikaturen in deutschen, englischen und finnischen Tageszeitungen. 
In: Grösslinger, Ch. et al. (Hrsg.), 65-81. 

Lenk, H.E.H. (2013): Sinn und Nutzen textlinguistischer Medienforschung. In: Berdychowska, Z. et al. 
(Hrsg.), 67-83. 

Lenk, H.E.H. / Chesterman, A. (Hrsg.) (2005): Pressetextsorten im Vergleich / Contrasting text types in 
the press. Hildesheim. 

Lenk, H.E.H. / Vesalainen, M. (Hrsg.) (2012): Persuasionsstile in Europa. Hildesheim. 

Lilienthal, B. (1998): Hypertextartige Strukturen in der Regionalpresse und neue Möglichkeiten in der 
Gestaltung von Online-Zeitungen. In: Strohner, H. et al. (Hrsg.), 109-121. 

Löffler, H. (1988): Tendenzen der Gegenwartssprache in Schweizer Printmedien. In: Stein, P.K. / 
Weiss, A. / Hayer, G. (Hrsg.): Festschrift für Ingo Reiffenstein. Göppingen, 163-182. 

Lüger, H.H. (21995): Pressesprache. Tübingen. 

Lüger, H.H. (2001): Akzeptanzwerbung in Pressekommentaren. In: Breuer, U. / Korhonen, J. (Hrsg.), 
207-224. 

Lüger, H.H. (2012): Persuasion als medienlinguistisches Phänomen. In: Lenk, H.E.H. / Vesalainen, M. 
(Hrsg.), 63-92. 

Lüger, H.H. (2013a): Gratwandern zwischen Information und Provokation: Journalistisches Porträtie-
ren. In: Studia Germanica Gedanensia 29, 23-37. 

Lüger, H.H. (2013b): Probleme des Text(sorten)vergleichs. In: Berdychowska, Z. et al. (Hrsg.), 51-66. 

Lüger, H.H. (2015): Kontinuität im Wandel? Journalistisches Kommentieren zwischen Tradition und In-
novation. In: Creţu, I.N. (Hrsg.), 51-71. 

Lüger, H.H. (2017): Karikatur und Kommentar. In: Bilut-Homplewicz, Z. / Hanus, A. / Mac, A. (Hrsg.): 
Medienlinguistik und interdisziplinäre Forschung I. Frankfurt/M., 109-133. 

Lüger, H.H. / Lenk, H.E.H. (Hrsg.) (2008): Kontrastive Medienlinguistik. Landau. 

Luginbühl, M. (2011): Vom kommentierten Realfilm zum multimodalen Komplex – Sprache-Bild-Bezie-
hungen in Fernsehnachrichten im diachronen und internationalen Vergleich. In: Diekmannshenke, 
H. et al. (Hrsg.), 257-276. 

Luginbühl, M. (2014): Medienkultur und Medienlinguistik. Komparative Textsortengeschichte(n) der 
amerikanischen „CBS Evening News“ und der Schweizer „Tagesschau“. Bern. 

Luginbühl, M. / Hauser, St. (Hrsg.) (2010): MedienTextKulturen. Linguistische Beiträge zur kontrasti-
ven Medienanalyse. Landau. 

Mac, A. (2015a): Modulare Formen der Berichterstattung: Textsortennetze in der deutschen und pol-
nischen Tagespresse. In: Studia Germanica Gedanensia 33, 210-226. 

Mac, A. (2015b): Fernsehnachrichtenbeiträge als Mischtextsorte: Hybridisierungsprozesse aus kon-
trastiver Sicht. In: Hauser, St. / Luginbühl, M. (Hrsg.), 161-185. 

Makowska, M. (2014): Macht zeigen und beschreiben. Über die kommunikative Kraft von Politik kodie-
renden Sehflächen. In: Antos, G. et al. (Hrsg.), 105-118. 

Mikołajczyk, B. (2014): Bild-Sprache-Konstellationen und Funktionalität von Websites dargestellt am 
Beispiel des deutschen Bundestagswahlkampfes 2013. In: Antos, G. et al. (Hrsg.), 227-240. 

Mittelberg, E. (1967): Wortschatz und Syntax der Bild-Zeitung. Marburg. 

Mittelberg, E. (1970): Sprache in der Boulevardpresse. Stuttgart. 

Muckenhaupt, M. (1986): Text und Bild. Grundfragen der Beschreibung von Text-Bild-Kommunikatio-
nen aus sprachwissenschaftlicher Sicht. Tübingen. 

Müller-Lancé, J. (2012): Meldungen in Trendsportmagazinen. Symbiose von Subkultur und Kommerz. 
In: Grösslinger, Ch. et al. (Hrsg.), 159-180. 



 90 

Müller-Lancé, J. (2016): Trendsportmagazine in Deutschland und Frankreich. Eine medienlinguisti-
sche Analyse. Landau. 

Opiłowski, R. (2015): Der multimodale Text aus kontrastiver Sicht. Textdesign und Sprache-Bild-Be-
ziehung in deutschen und polnischen Pressetexten. Wrocław, Dresden. 

Perrin, D. (2006): Medienlinguistik. Konstanz. 

Popadić, H. (1971): Untersuchungen zur Frage der Nominalisierung des Verbalausdrucks im heutigen 
Zeitungsdeutsch. Tübingen. 

Püschel, U. (1992): Von der Pyramide zum Cluster. Textsorten und Textsortenmischung in Fernseh-
nachrichten. In: Hess-Lüttich, E.W.B. (Hrsg.), 233-258. 

Reger, H. (1980): Metaphern und Idiome in szenischen Texten, in der Werbe- und Pressesprache. 
Hamburg. 

Rentel, N. / Reutner, U. / Schröpf, R. (Hrsg.) (2014): Von der Zeitung zur Twitterdämmerung. Medi-
entextsorten und neue Kommunikationsformen im deutsch-französischen Vergleich. Berlin. 

Robling, F.H. (1983): Personendarstellung im ,Spiegel‘. Tübingen. 

Rodens, F. (1938): Die Zeitungssprache. Bonn. 

Rucktäschel, A. (Hrsg.) (1972): Sprache und Gesellschaft. München. 

Sandig, B. (1971): Syntaktische Typologie der Schlagzeile. München. 

Sandig, B. (1972): Bildzeitungstexte. Zur sprachlichen Gestaltung. In: Rucktäschel, A. (Hrsg.), 69-80. 

Sandig, B. (2000): Text als prototypisches Konzept. In: Mangasser-Wahl, M. (Hrsg.): Prototypentheo-
rie in der Linguistik. Tübingen, 93-112. 

Schalkowski, E. (2011): Kommentar, Glosse, Kritik. Konstanz. 

Schleyer, F. (1975): Journalesisch. Bemerkungen zur Sprache der Informationsmedien. In: Sprach-
dienst 19, 43-47. 

Schmitz, U. (1996): ZAP und Sinn. Fragmentarische Textkonstitution durch überfordernde Medienre-
zeption. In: Hess-Lüttich, E.W.B. et al. (Hrsg.), 11-29. 

Schmitz, U. (2004): Sprache in modernen Medien. Einführung in Tatsachen und Theorien, Themen 
und Thesen. Berlin. 

Schmitz, U. (2007): Bildakte? How to do things with pictures. In: Zeitschrift für germanistische Linguis-
tik 35, 419-433. 

Schmitz, U. (2011): Sehflächenforschung. Eine Einführung. In: Diekmannshenke, H. et al. (Hrsg.), 23-42. 

Schmitz, U. (2015): Einführung in die Medienlinguistik. Darmstadt. 

Schneider, J.G. (2006): Gibt es nichtmediale Kommunikation? In: Zeitschrift für Angewandte Linguistik 
44, 71-90. 

Schneider, W. (132003): Deutsch für Profis: Wege zu gutem Stil. Hamburg. 

Schröder, Th. (1995): Die ersten Zeitungen. Textgestaltung und Nachrichtenauswahl. Tübingen. 

Schwitalla, J. (1993): Textsortenwandel in den Medien nach 1945 in der Bundesrepublik Deutschland. 
Ein Überblick. In: Biere, B.U. / Henne, H. (Hrsg.), 1-29. 

Skog-Södersved, M. (2001): Einige inhaltliche und sprachliche Beobachtungen zu ,Top-News‘ in ,Fo-
cus Online‘. In: Breuer, U. / Korhonen, J. (Hrsg.), 237-251. 

Stöckl, H. (2004): Typographie: Gewand und Körper des Textes – Linguistische Überlegungen zu ty-
pographischer Gestaltung. In: Zeitschrift für Angewandte Linguistik 41, 5-48. 

Stöckl, H. (2006): Zeichen, Text und Sinn – Theorie und Praxis der multimodalen Textanalyse. In: 
Eckkrammer, E.M. / Held, G. (Hrsg.), 11-36. 

Stöckl, H. (2012): Medienlinguistik. Zu Status und Methodik eines (noch) emergenten Forschungsfel-
des. In: Grösslinger, Ch. et al. (Hrsg.), 13-34. 

Straßner (21980): Sprache in Massenmedien. In: Althaus, H.P. / Henne, H. / Wiegand, H.E. (Hrsg.): 
Lexikon der Germanistischen Linguistik, Bd. 2. Tübingen, 328-337. 



 91 

Straßner, E. (1982): Fernsehnachrichten. Eine Produktions-, Produkt- und Rezeptionsanalyse. Tübin-
gen. 

Straßner, E. (1991): Mit ,Bild‘ fing es an. Mediensprache im Abwind. In: Bucher, H.J. / Straßner,E.: 
Mediensprache, Medienkommunikation, Medienkritik. Tübingen, 111-229. 

Straßner, E. (2000): Journalistische Texte. Tübingen. 

Strohner, H. / Sichelschmidt, L. / Hielscher, M. (Hrsg.) (1998): Medium Sprache. Frankfurt/M. 

Voss, C. (1999): Textgestaltung und Verfahren der Emotionalisierung in der BILD-Zeitung. Frankfurt/M. 

Weischenberg, S. (1988): Nachrichtenschreiben. Journalistische Praxis zum Studium und Selbststudi-
um. Opladen. 

Witosz, B. (2015/2005): Grundlagen der Textsortenlinguistik. Übers. aus dem Polnischen von A. Ha-
nus und I. Szwed. Frankfurt/M. 

Wittwen, A. (1995): Infotainment. Fernsehnachrichten zwischen Information und Unterhaltung. Bern. 

 


